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Was bisher geschah …







Die ganze verdammte Sache mit dem Silberblut schien mit dem Tod des letzten Vampirs beendet. Gerade wollten es sich Arjun und die Lichtjäger bei Yujas Geburtstagsparty gemütlich machen, als es Gustav erwischt. Er trägt das Mal der Morthem und scheint unter dem Einfluss eines Vampirs zu stehen. Die Suche nach diesem unbekannten Vampir verläuft zunächst ergebnislos.

Gustav darf nicht wissen, dass Tabienne ein außerirdisches Wesen ist. Wochenlang weicht Tabienne nicht von Gustavs Seite und täuscht vor, der Bruder von Yuja und von Beruf Schauspieler zu sein.

Arjun findet Tabienne immer mehr verdächtig. Vielleicht hat Tabienne Gustav´ Mal der Morthem mit Informationen gespeist. Zum Beispiel mit der Information, die Arbeit zu verlassen und einen Mann zu töten. Und Arjun vielleicht dazu? Arjun beschließt, Tabienne zu überführen. Agnes wird in Sicherheit gebracht, indem sie den Auftrag erhält, auf Arjuns Mutter aufzupassen und bei dieser zu wohnen.

Als sich die Ereignisse zuspitzen und eine frische Vampirspur entdeckt wird, flüchten Yuja, Arjun und Gustav nach Silvcantia, dem heimatlichen Wald der Silberelben. Gustav selbst wird der Aufenthalt dort als Urlaub nahegebracht. Nach einiger Aufregung findet er Gefallen an dem vermeintlichen Wellnessaufenthalt in Transsylvanien.

Als Yuja aus Silvcantia verschwindet ist Arjun höchst beunruhigt. Er sucht und findet sie in der Praxis von C.S. wieder. Zu seinem großen Entsetzen trifft er dort auf C.S., die überlebt hat und unter einer Amnesie leidet. Damit hat sie anscheinend auch ihre Vampireigenschaften eingebüßt. Arjun weigert sich, sie auf Befehl von Tabienne zu töten. Er erklärt sich aber bereit, wieder zu ihr in Therapie zu gehen, um sie beobachten zu können.

Gustav wird aus Silvcantia entlassen und verbringt seine Zeit im Krankenstand vor dem Fernseher. Unter der Bewachung von Tabienne, der Gustav fast nie aus den Augen lässt. Inzwischen ist Agnes zur Zufälligen geworden und kann Elfen – von den Aerileanern als Fingel bezeichnet - sehen.

Als die Kunde von den Silberelben überbracht wird, dass der letzte Vampir gefunden und getötet wurde, ist die Freude groß. Nur Yuja ahnt, dass etwas daran nicht stimmen kann und sucht mit Arjun gemeinsam C.S. in ihrem Zuhause auf. Sie finden dort C.S.´ ermordeten Mann und eine gefesselte C.S. vor. Die behauptet, dass Gustav den Mord begangen habe. Yuja bleibt bei ihr, während Arjun mit Wa nach Silvcantia fliegt. Arjun ist sich inzwischen sicher, dass Tabienne hinter allem steckt.

In Silvcantia findet Arjun fünf ermordete Silberelben und einen unschuldigen Tabienne. Arjun hat sich getäuscht und eine triumphierende C.S. in Vampirgestalt taucht auf. C.S. lässt Gustav Tamaris - einen Silberelben - töten. Sie zwingt Gustav, sein Blut zu trinken und verwandelt Gustav damit in ein Halbwesen, einen Nobilis. Zusätzlich verabreicht sie ihm das Silberblut von Tabienne, dadurch wird er auch noch zum Sehenden. Gustav wird daran sterben, da Arjun ihm aufgrund des Silberbanns nicht mit seinem Silberblut beim Überleben helfen darf.

C.S. wird von ihren Vampiren gerufen, da die Lichtjäger anrücken. Ihre Vampire sind noch blind und können gegen die Lichtjäger nicht kämpfen. Als C.S. zurückkommt, hat Tabienne sich befreit und Gustav mit der Gabe von Silberblut das Leben gerettet. Sie entkommen aus Silvcantia. C.S. schließt sich mit ihren Vampiren und den überlebenden Silberelben dort ein.

Zu Hause in der Haizingergasse versammeln sich die Lichtjäger. Yuja wurde inzwischen von C.S. in einem für Aerileaner ausbruchsicheren Tank gefangengenommen und von den Lichtjägern daraus befreit. Gustav verträgt die Verwandlung in einen Vampir nicht und begeht einen missglückten Selbstmordversuch. Arjun nimmt die dabei benutzte Pistole an sich und bricht damit nach Silvcantia auf, wild entschlossen, der wahren Übeltäterin C.S. das Handwerk zu legen.
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»Ich hatte einen Traum. In diesem Traum ist die Welt ein gigantisches Universum aus unzähligen Welten. Bevölkert von Rassen unterschiedlichster Herkunft, die sich in Harmonie in einem friedlichen Spiel miteinander bewegen.«

Feierliche Stille folgte dieser grandiosen Ansage. Ich selbst war für kurze Zeit sprachlos über diese herrliche Zukunftsvision, die ich da hinausgeschrien hatte.

Noch dazu in einer echt beschissenen Lage.

Nicht das erste Mal in meinem Leben baumelte ich kopfüber am Ast eines Baums. Hände gefesselt und fast nackt. Man hatte mir netterweise die verdreckte Lederhose am Körper gelassen.

Der Klassiker eben, wenn man so wie ich mit nur einer dummen Idee, aber keinem Plan in das Zentrum des Bösen eilt und den Bösewicht erschießen möchte.

Aber nicht konnte, weil in mir der Tötungswille leider extrem verkümmert war.

Ich hatte aus meiner Vergangenheit echt nix gelernt.

Ein paar Meter unter mir spiegelte sich der weißglänzende Fußboden einer Halle, deren Säulen die silbern schimmernden Bäume von Silvcantia bildeten.

Bewacht wurde ich von drei Vampiren, die mich umkreisten wie eine Meute gieriger Buffetbesucher das letzte Schnitzel.

Nicht weit entfernt unter mir stand C.S. in menschlicher Gestalt.

Ich musste mich anstrengen, ihr in die Augen sehen zu können, da mir das Blut schon ordentlich in den Kopf gestiegen war.

Dabei hing ich da noch gar nicht lange. Es konnten maximal ein paar Minuten vergangen sein seit meinem glorreichen Erscheinen in Silvcantia, der schnellen Entwaffnung durch C.S.´ Vampire und meiner Verwandlung in einen vorweihnachtlichen Baumbehang. Pistolen halfen einfach nicht gegen Vampire. Warum, hatte ich selbst nicht ganz kapiert. Die Mots hatten mir erklärt, dass es damit zu tun hatte, dass es in Aerilea einfach keine Schusswaffen gab. Was es auch nicht logischer machte, aber bitte.

Natürlich war mir das alles im Vorhinein vollkommen klar gewesen. Aber ich hatte damit gerechnet, C.S. in menschlicher Gestalt anzutreffen, da sie an mir ja bis zuletzt großes Interesse gezeigt hatte.

Ich war doch Arjun, ihr Traumklient.

Na ja, und sie brauchte dringend Silberblut, um ihre vampiristischen Kräfte zu erhalten. Und da ich das einzige Bindeglied zu Yujas´ und Tabiennes´ Silberblut war, würde C.S. mich nicht so leichtfertig umbringen. Das bot mir derzeit einen gewissen Schutz.

Nun gut, beschützt hatte sie mich mal vor der Hinrichtung durch ihre Vampire.

Ohne lange zu fackeln war ich sämtlicher Waffen (Pistole, zwei Dolche, ein Taschenmesser und eine Nagelschere) und Kleidung entledigt und auf dem Baum verkehrt herum aufgehängt worden.

Wozu das gut sein sollte, hatte mir bis jetzt niemand verraten.

Ich hatte C.S. nicht erschießen können. Und irgendwie war ich auch noch froh darüber. Toller Vampirjäger, Arjun.

Mein einziger Job in dieser von mir verschuldeten Silberblutangelegenheit war es nämlich, C.S. und alle Vampire zu beseitigen.

Und wie war ich entschlossen gewesen, das zu tun! Aber kaum hatte ich C.S. gesehen, war es dahin mit jeglicher Mordslust. Echt ein Dilemma. Aber ich würde es das nächste Mal hinkriegen. Ich wusste nur noch nicht wie.

Bis es soweit war, tat ich das, was ich am besten konnte:

In einem fort reden.

Ohne bislang eine nennenswerte Reaktion von meiner ehemaligen Therapeutin zu erhalten. Nur den Vampiren tropfte schon der Speichel angesichts des sprechenden Schnitzels herunter. Gut, das war übertrieben, aber diese Vampire machten mich nervös. Ich sagte zu C.S.:

»Halten Sie bitte Ihre Vampire zurück, mit einem Vampir am Hals lässt es sich so schlecht denken.

Denn ich habe alles genau durchgedacht. Deswegen bin ich ja hier und riskiere Kopf und Kragen. Opfere mein Leben und meine Gesundheit für diese Vision, die bald schon Wirklichkeit werden kann. Also, weiter.

Die Ernährung der neuen Menschen besteht aus Licht, das in unbegrenzter Menge zur Verfügung steht. Damit sind sämtliche Probleme dieser Erde mit einem Schlag gelöst. Nie wieder Hunger, keine Umweltverschmutzung, keine Gewalt. Eine neue Menschenrasse wird regieren. Die Nobilis. Jawohl, damit seid ihr gemeint!«

Die Vampire umkreisten mich in dichteren Kreisen. C.S. starrte mich ohne Begeisterung an. Ich rief:

»Moment, das Beste kommt noch! Im Laufe der Jahrzehnte wird eine neue Gesellschaftsordnung entstehen, in der drei Spezies nebeneinander leben: Die Aerileaner, die Sehenden und die Nobilis. Hüter über diese Welt sind die Nobilis, da sie beide Welten in sich vereinen.«

Mir ging jetzt echt die Puste aus und ich schwieg erschöpft.

C.S. hatte den Kopf in den Nacken gelegt und beobachtete mich gefasst.

Sie trug eine lockere Tunika der Silberelben, die ihre schmächtige Gestalt noch schmäler wirken ließ. Ihre Haare waren wieder wasserstoffblond und nicht mehr grau wie früher. Ohne Brille und ungeschminkt blinzelte sie nachdenklich zu mir hinauf.

Sie sah eigentlich nett aus. Wie eine Therapeutin, die sich die Mühe machte, ihre Klienten auch in der Freizeit zu behandeln. Abgesehen davon, dass die Behandlung darin bestand, sie auf einem Ast aufzuhängen und mit dem Tode zu bedrohen.

Es gab eben schwere Fälle, die so eine Methode rechtfertigten.

C.S. lächelte mich an. Plötzlich erinnerte sie mich schmerzlich an ihr früheres, menschliches Ich.

Ich schöpfte Hoffnung. Hatte ich sie endlich von meiner Unschuld und von meiner Begeisterung über die Nobilis überzeugt?

Behutsam sagte sie:

»Arjun, ich möchte dir so gerne Glauben schenken. Wenn du tatsächlich auf diese Weise über die Nobilis denkst, hättest du die Grundlagen meiner Ideale verstanden. Es wird dich dann auch freuen zu hören, dass du damit der Wirklichkeit sehr nahekommst. Faktisch ist es so, dass ich bereits mit namhaften Wissenschaftlern Forschungen in diese Richtung betreibe. Nämlich Nobilis ohne Blutvergießen hervorzubringen. Was sagst du dazu?«

Ich zwinkerte heftig und eine Welle der Übelkeit überschwemmte mich. Faktisch … was? So konnte doch kein vernünftiger Mensch denken. Was hatte sie gesagt? Sie experimentierte damit, wie man Halbwesen, also Nobilis erzeugte, ohne Aerileaner zu töten? Ich ächzte.

»Mann, das ist ja echt cool. Pazifistische Nobilis in Hülle und Fülle. Ich bin dabei.«

C.S. kniff konzentriert die Augen zusammen und hob eine Hand.

»Warte. So schnell kannst du mich nicht für dich einnehmen. Wieso kommst du jetzt plötzlich damit an? Wieso vertraust du mir das alles an, nachdem du gesehen hast, dass Gustav gestorben ist? Was hat dich umgestimmt? Erkläre dich.«

Gustav war ja in den Augen von C.S. am Silberblut gestorben. Und ich würde ihr sicher noch nicht auf die Nase binden, dass die Lichtjäger jetzt einen etwas dysfunktionalen Vampir namens Gawain ihr Eigen nannten. Ich musste bei diesem Thema außerdem echt aufpassen, dass ich nicht als Silberblutträger aufflog.

Leise ächzend wand ich mich. Lange hielt ich das echt nicht mehr aus.

»Würde ich ja gerne. Warum tun Sie das mit mir? Das ist doch völlig unnötig. Ihre fliegenden Bodyguards sind so viel stärker als ich. Und meine Fähigkeiten haben Sie mir bereits alle genommen. Ich kann nicht mal mehr Auren sehen. Aber dafür bin ich Ihnen eigentlich dankbar.«

C.S. lachte liebenswürdig.

»Du bist immer schon ein Meister in verbalen Ablenkungsmanövern gewesen, Arjun. Sage mir einfach, warum ich dir glauben soll.«

C.S. war ein ganz anderes Kaliber als Gyrlin.

Sie hatte ihre Maskerade fallen lassen, sie spielte nicht mehr mit mir. Sie war so ehrlich sie selbst, dass es wehtat. Ich musste keinen Manipulationen mehr entkommen, es gab nichts mehr zu durchschauen.

Dieses Mal war nur mehr ich dran mit Täuschen und Lügen, und das ohne irgendwelche besonderen Fähigkeiten. Ich zwinkerte mir selbst zu.

Kein Problem, Arjun, das liegt dir im Blut.

Ich antwortete also ebenso liebenswürdig:

»Okay, ich versuche mich an einer sinnvollen Antwort, obwohl ich kaum mehr geradeaus denken kann. Um Ihre erste Frage zu beantworten: Warum komme ich jetzt zu Ihnen? Nun, ganz einfach, ich glaube etwas immer erst, wenn ich es sehe. Die Vampire, die ich bisher kennengelernt habe, verzeihen Sie mir diese Direktheit, waren allesamt mörderische Gruselgestalten. Bis ich Zeuge davon wurde, wie Gustav vor meinen Augen von einem langweiligen Büromenschen in ein sehr edles Wesen verwandelt wurde. Und das hat meine Vorurteile gegenüber Vampiren wirklich ins Wackeln gebracht.«

Das stimmte alles, sah man einmal davon ab, dass Gustav sich als Folge von seiner menschlichen Veredelung die Birne wegpusten hatte wollen. Aber mit solchen Details wollte ich C.S. nicht weiter belästigen, die ja sowieso davon ausging, dass er tot war.

Ich spuckte auf den Boden. Lange würde ich das Nach-unten-Gehänge nicht mehr durchhalten. Ich murmelte:

»Tschuldigung.«

C.S. wartete geduldig lächelnd, aber nicht überzeugt ab. Soweit ich das verkehrt herum beurteilen konnte. Ich fuhr also hastig fort:

»Das können Sie sicher gut verstehen. Bis jetzt kannte ich ja nur die von Gyrlin erschaffenen Vampire. Das war aber schlechtes menschliches Ausgangsmaterial, wie Sie selber schon bemerkten. Und ich bleibe weiterhin bei der altmodischen Meinung, dass ich meine Yuja nicht töten würde, auch wenn es mich zu einem Wunderfuzzi machen könnte. Aber das mit Gustav hat mir zu denken gegeben und damit bin ich zu der eigentlich völlig logischen Schlussfolgerung gekommen: Was, wenn Yuja am Leben bleibt und ich trotzdem ihr … sie zu meiner Verwandlung in einen Nobilis verwenden könnte? Was würde das für die Welt bedeuten, wäre diese Verwandlung für alle Menschen möglich? Der Mensch wäre unbesiegbar, fast unsterblich, eine gut geölte, kraftvolle perfekte Maschine. Und dann erst habe ich verstanden, wie Sie denken. Was Sie vorhaben. Und warum Sie bereit sind, Opfer dafür zu bringen.«

Das war gut. Ich musste in einer Werbepause jetzt nur noch einbauen, was für Vorteile C.S. davon hatte, mich bei diesem Plan am Leben zu lassen.

C.S. blickte mich weiterhin freundlich unverwandt an. Ich ächzte, weil meine Füße anfingen, einzuschlafen und die Schnüre sich in die Knöchel bohrten.

»Würde es Ihnen was ausmachen, mich hier runter zu holen? Das tut verdammt weh und ich könnte dann viel besser denken.«

C.S. nickte.

»Das verstehe ich, Arjun. Aber du verstehst wohl auch, dass ich vollkommen sicher sein muss, dass du die Wahrheit sagst. Und dass das nicht einer deiner redegewandten Versuche ist, mich in den Tod zu treiben.«

Jetzt hieß es, alles oder nichts. Ich musste es wagen das verfluchte Silberblut anzusprechen, ohne das Geheimnis zu verraten. Ich stieß hervor:

»Ich biete Ihnen als Sicherheit eine Ampulle der heiligen Flüssigkeit, die Sie so dringend benötigen. Um Ihre Kraft als Vampir … Sie wissen schon, der ganze Kram.«

Das Thema war jetzt echt gefährlich für mich, aber ich musste das Angebot machen, um C.S. zu überleben. Ein feiner Schmerz durchzog bereits meine Adern.

C.S. lächelte, riss ihre Hand hoch und einer der Vampire flog heran. Das Seil wurde von ihm gelockert und ich sauste Richtung Boden. Mit einem schmerzhaften Ruck kam ich von Angesicht zu Angesicht mit C.S. zu einem Halt.

Verkehrt herum, natürlich. Ein unangenehmer Gedanke an die Kussszene mit Spiderman schoss mir durch den Kopf. Nein, Arjun, du machst jetzt keinen deiner Witze, die C.S. früher vielleicht noch lustig gefunden hätte.

Denn C.S. starrte mir viel zu nahe und viel weniger therapeutisch als je zuvor ins Gesicht. Ein leichter Geruch nach Butter und Schweiß umwehte meine Nase. Ihre blauen Augen waren aus der Nähe betrachtet mit feinen Blutgerinnseln durchzogen. Ihre Haut wirkte grau und schlaff. Sie sagte gepresst:

»Warum sprichst du plötzlich in Rätseln? Was genau möchtest du mir geben? Sage es.«

»Sie wissen schon, von was ich rede.« Bedeutungsvoll nickte ich Richtung Vampire. »Ich an Ihrer Stelle würde sehr sorgsam mit riskanten Geheimnissen umgehen.«

C.S. gab endlich ihr Starren auf und trat einen Schritt zurück. Sie winkte mit einer lässigen Handbewegung ab.

»Ich habe keinerlei Geheimnisse vor meinen Nobilis. Geheimnisse führen früher oder später zu Vertrauensbruch und damit Loyalitätsverlust. Die Nobilis wissen über das Silberblut Bescheid.«

Der Stromschlag des Silberbanns durchzuckte mich bei dem verfluchten Wort. Stöhnend sagte ich:

»Bitte, binden Sie mich los. Mir tut alles weh.«

»Sofort. Doch zuerst deine Versicherung.«

»Jaja, sie besteht aus der Übergabe des bewussten - aua, Scheiße.«

Gut, dass C.S. dachte, die Fesseln verursachten den Schmerz. Sie fing an, um mich herum zu schleichen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Das war noch unangenehmer als ihr Starren. Nachdenklich sagte sie:

»Eine Ampulle, oder, wie die Aerileaner es altmodisch nennen, eine Phiole von Silberblut. Das wäre allerdings wirklich der Beweis dafür, dass du es ernst meinst und du meinen Plänen dienst.«

Dienen? Oh, verdammt.

Mir rann der Schweiß in Bächen vom Rücken hinunter und tropfte von meiner Stirn. Lange würde ich nicht mehr durchhalten, ohne vor Schmerzen zu schreien. Ich faselte mit letzter Kraft weiter.

»Ja, ist gebongt. Das machen wir so. Lassen Sie mich jetzt runter? Schlagen Sie ein, also, nicht auf mich. Ich meine, wenn ich dann eine Hand frei habe, auf unsere Partnerschaft zur Gründung von einer neuen Superhirnrasse, ähm, den Namen dürfen Sie aussuchen.«

Nun lachte C.S. tatsächlich. Ganz menschlich und fröhlich.

Es tat weh, sie so zu sehen. Ihr wahnsinniges Vampirgelächter war einfacher zu ertragen gewesen. Gerade schien sie glücklich. Darüber, dass sie mich gewonnen hatte. Sie tat mir jetzt schon leid.

Um mich nicht zu verraten, musste ich mir ihren toten Mann ins Gedächtnis rufen. Tamaris. Die getöteten Silberelben. Nein, C.S. verdiente kein Mitleid.

In der Ferne flackerten Lichter auf. Waren das ein paar aufständische Silberelben, die mich befreien wollten? Oder noch besser, die Lichtjäger? Ich presste die Augen fest zu und öffnete sie wieder.

Mist. Keine Lichtjäger oder Silberelben waren in Sicht. Ausnahmsweise hatte ich echte optische Probleme wegen des vielen Bluts im Gehirn. Oder wegen des Silberblutgefasels.

C.S. nickte mir zufrieden zu, ihre Augen leuchteten vor Freude. Die Therapeutin war wieder im Dienst. Nun sagte sie auch noch:

»Fürs Erste lass ich das mal so stehen. Das ist ganz wunderbar, Arjun. Lasst ihn frei.«

Erleichtert stöhnte ich auf. Lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten, ohne mich zu verplappern und daran zu sterben.

Langsam wurde ich hinunter gesenkt, bis ich auf dem kalten Boden zu liegen kam.

Auf dem Bauch, mit dem Gesicht nach unten. Eine nicht sehr vorteilhafte Position, um mir einen Überblick zu verschaffen. Oder gar aufzustehen.

Die Lichtadern der Bäume pulsierten entlang der Wurzeln und des Astwerks und beschienen in einem langsamen Rhythmus meine brennenden Augen.

Okay, das war zwar schon besser so. Trotzdem, irgendwie war ich für meinen Geschmack viel zu viel gefesselt gewesen in letzter Zeit.

Außerdem war mir kalt.

Ich hörte Schritte und drehte meinen Kopf zur Seite.

C.S. kam auf mich zu. Ich hatte dabei die Gelegenheit, ihre Stiefel zu bewundern. Sie waren ähnlich geschnitten wie Tabiennes sockenartige Stiefel aus silbrigem Leder. Nur dass die von C.S. überzogen mit einem schimmernden Muster aus Blätterranken waren. Der rechte Stiefel hatte einen Kratzer vorne.

Sollte ich sie drauf hinweisen? Besser nicht, denn es sah ganz danach aus, als ob sie einem der toten Silberelben die Kleidung abgenommen hatte. Stattdessen sagte ich ausgesucht höflich zu den Stiefeln:

»Ich hoffe, unsere zukünftige Zusammenarbeit findet mehr auf Augenhöhe statt.«

Die Stiefel kamen direkt vor mir zu stehen. Ich kniff die Augen zusammen. Vampire mochten keine Witze, die sie nicht selbst gemacht hatten.

Doch C.S. lachte wieder. Ihr altvertrautes Therapeutenlachen.

»Gut, Arjun. Du hast die Prüfung bestanden. Wenn du jetzt nichts Witziges gesagt hättest, wäre ich misstrauisch geworden.«

»Das war kein Witz.«

Aber ich lachte auch. Sicher ist sicher. C.S. sagte:

»Bindet ihn los.«

Kalte Hände machten sich an den Fesseln zu schaffen. Hoffentlich hatte ich nirgends eine Verletzung mit verräterischem Silberblut.

C.S.´ Vampire waren schweigsame Gesellen. Kein Geräusch oder gar eine zischelnde Bemerkung entfleuchte ihnen.

Meine Hände kamen frei und fielen kraftlos zur Seite. Es kribbelte und schmerzte heftig. Meine Beine schienen ebenfalls eingeschlafen. Ich wackelte mit Zehen und Fingern, ohne was zu spüren. Drehte mich auf den Rücken und lag mal einfach blöd da.

Schaute in die blauen Augen der drei Vampire, die über mir schwebten. Ihre ausdruckslosen Gesichter verrieten nichts. Ich war mir nicht mehr sicher, ob mir die dumm geifernden Vampire von Gyrlin nicht doch lieber gewesen waren. Probehalber lächelte ich.

»Hallo, Kollegen.«

Da lächelten sie zurück. Alle drei gleichzeitig. Mit spitzen Zähnen, drei Schaufensterpuppenvampire. Beinahe hätte ich gekreischt wegen dieses gruseligen Schauspiels.

C.S. sagte:

»Darf ich vorstellen? Bruno, Erwin, Alfred. Mit Arjun muss ich euch ja nicht bekanntmachen.«

Ich grinste.

»Au ja, machen wir eine Vorstellungsrunde. Beruf, Familienstand, Hobbys. Aber Diagnose, nur wer möchte.«

Ich war in Therapiegruppen immer die Stimmungskanone gewesen. Das Lächeln erlosch bei allen dreien. Sonst passierte nichts.

Schnell stand ich auf. Die Füße schmerzten zwar noch, trugen mich aber zum Glück wieder. Sie waren zerschunden und geschwollen. Das Seil hatte sich tief in die Haut hineingefressen, aber Silberblut war keines geflossen. Erleichtert seufzte ich. Sah zu C.S. hinüber, die mich aufmerksam betrachtete. Mit freundlich neutralem Gesicht.

Augenblicklich wurde mir klar, dass ich nur auf Bewährung auf freiem Fuß war. Ich fragte:

»Können Ihre Vampire nicht reden?«

C.S. zupfte sich die silbrige Tunika zurecht und lächelte mich verschwörerisch an. Wie eine Kindergartentante, die nur einem der Kinder ein Stück Schokolade heimlich zusteckt.

»Sie sprechen nur, wenn es notwendig ist. In der Schweigsamkeit liegt die Kraft.«

Das klang doof, aber ich sagte mal lieber nichts.

Stattdessen probierte ich, meine Knie zu beugen. Das ging schon ganz gut. Und ich hatte inzwischen genug Energie, um weiter zu labern.

»Na gut, jeder, wie er möchte. Ich für meinen Teil finde, dass durch planloses Reden die besten Ideen entstehen. Das zufällige Assoziieren von selbst im ersten Moment bedeutungslos erscheinenden -«

»Soll ich ihn töten, Cäcilie?«

Das kam von oben, von den inzwischen nicht mehr lächelnden Vampiren. Hui, da fielen ja die sozialen Masken! Ich grinste hinauf.

»Sollte nur ein Scherz sein.«

C.S. lachte herzlich.

»Oh, Arjun, es tut gut, dich an Bord zu haben. Wir geben uns die Hand auf unsere zukünftige Zusammenarbeit, ja?«

Mit einer ausgestreckten Hand wollte sie auf mich zugehen, als einer der Vampire heruntersauste und vor mir zu stehen kam. Er sagte zu C.S.:

»Du hast ihn noch nicht gefragt, warum er die Waffe mit sich führte.«

Diesmal erkannte ich den Sprecher. Es war der mit dem kantigen Gesicht. Bruno. Ich sagte:

»Um mal gleich eines klarzustellen: Ich arbeite nur im Team. Das heißt – ich wiederhole, denn das vorhin war kein Scherz - ich arbeite nur auf Augenhöhe. Ich würde es also sehr begrüßen, wenn wir alle unsere menschliche Gestalt annehmen und mal auf den Teppich runterkommen.«

»Redet er immer so viel?«, fragte Bruno mit betont gelangweilter Stimme und würdigte mich keines Blickes. C.S. hingegen lächelte mich glücklich an.

»Ja, ich fürchte. Und ich bekomme nicht einmal mehr bezahlt dafür. Außerdem gebe ich Arjun recht. Kommt doch bitte alle herunter. Eine Vorstellungsrunde fällt aus, aber die Angelegenheit mit der Waffe sollten wir tatsächlich klären.«

Ich sagte empört:

»He, da gibt es nichts zu klären. Ich habe mich bewaffnet, weil Sie mir und die anderen verehrten Anwesenden bei der letzten Begegnung etwas gewalttätig erschienen. Und überhaupt. Wie haben Sie es geschafft, mich die ganze Zeit dermaßen aufs Glatteis zu führen? Wie haben Sie Ihr Menschsein so gut vortäuschen können? Ach ja, und es steht noch eine Erklärung für Ihre Morde an, sollte ich Ihnen je wieder vertrauen.«

Das war sehr gewagt, aber ich musste mir sicher sein können, dass C.S.´ Vernunftanfall nicht nur eine vorübergehende Vampirlaune war. Sie erstarrte und in ihrem blassen Gesicht zeigte sich so etwas wie Furcht.

Ich sah sie mit einer Art dummseliger Empörung an und sie entspannte sich wieder. Sie sagte mit leiser Stimme:

»Natürlich. Du hast jedes Recht darauf, das alles zu erfahren.«

Ein Murren unter den Vampiren war zu hören. C.S. fuhr herum und sagte:

»Ja, das hat er. Für euch ist meine Motivation klar, aber für ihn noch nicht. Arjun wird auf unserer Seite stehen.«

Ich setzte noch eins drauf.

»Wahrscheinlich, überzeugen Sie mich.«

C.S. nickte.

»Es war ein Leichtes, dich zu täuschen, Arjun, weil du von meiner Menschlichkeit überzeugt bist, die ich tatsächlich in mir trage. Ich habe mich für die Zeit, die du bei mir in Therapie warst, niemals in die Moriingestalt verwandelt.«

»Sagen Sie doch einfach Vampir dazu.«

»Nein, dieses Klischee widerstrebt mir. Ich habe mich mit Selbsthypnose dazu gebracht, keinen Funken Regung gegenüber der aerileanischen Welt zu zeigen. Du hast vor lauter Wunschdenken sogar einen groben Denkfehler begangen, als dieser Glanzsträngler sich um meinen Fuß wand. Dachtest, meine stoische Ruhe zeugte davon, dass ich keinerlei Schmerzen hatte.«

»Was? Der Glanzsträngler in der Therapiestunde?«

»Ja. Du hättest mich damit entlarven können. Ein Aerileaner könnte mich doch in Menschengestalt niemals berühren.«

Ich lachte großzügig.

»Oh, nein. Da irren Sie sich aber. Glanzsträngler gehören zu den seltenen aerileanischen Wesen, die die Menschheit gerne umwickeln. Ohne dass die Menschen auch nur das Geringste davon mitbekommen. Ausnahmen bestätigen eben die Regel.«

C.S. lachte irritiert auf.

»Das wusste ich nicht. Aber du siehst, ich habe mich als Mensch gut gehalten. Ich bin froh, dass die Zeit des Täuschens vorüber ist. Es ist schön, dass wir ab jetzt ehrlich miteinander sein können. Und die Tode … ich werde dir ein andermal Rechenschaft darüber ablegen. Die Zeit drängt. Inzwischen ist es nämlich umgekehrt. Wir benötigen dringend Silberblut, um unsere Vampirkräfte zu steuern.«

Das klang doch schon mal besser. Auch wenn mir das Thema Silberblut gar nicht behagte, hatte C.S. soeben Entscheidendes verraten.

Den Vampiren und ihr würde es bald schwerfallen, die Vampirgestalt dauerhaft zu halten. Damit aber gerieten sie in meine menschliche Schusslinie. Zufrieden nickte ich und lächelte C.S. an.

C.S. lächelte ebenfalls und ihre graue Haut bekam etwas Farbe. Sie wandte sich an die Vampire.

»Arjun wäre außerdem gar nicht imstande, mich zu töten. Ihr habt es ja gesehen, er weiß nicht einmal, wie man eine Schusswaffe hält.«

Verdammt. Ich war als Krieger eine Niete. Noch immer erleichtert darüber, sie nicht umgebracht zu haben.

Da stand sie vor mir.

Ich spürte und sah ihre Menschlichkeit. Gerade jetzt könnte ich sie echt nicht töten. Na gut. Außer blindlings in Notwehr.

Und doch, diese Frau plante weitere Morde, einen Völkermord für eine ideale Welt. Jemand musste etwas dagegen unternehmen.

Warum immer ich?

Mir musste schnell etwas Menschenwürdiges einfallen, um sie zu stoppen.

C.S. lachte liebenswürdig und sagte:

»Oh, und das Wichtigste habe ich vergessen zu erwähnen. Das Aufnahmeverfahren, um im Kreis der Nobilis aufgenommen zu werden, steht noch aus.«

Oh-oh. Das klang nach Ärger. Ich schob mich unauffällig ein Stückchen in Richtung der Baumsäulen. Vielleicht konnte ich mich dahinter verstecken. Misstrauisch fragte ich:

»Aufnahmeverfahren?«

Die Vampire erwachten zu neuem Leben und kamen durch die Luft herangesaust. Sie umzingelten mich nach Art der Vampire, blieben jedoch weiterhin sehr beherrscht. Die Arme verschränkt und mit starrem Gesichtsausdruck. Waren es die synchronen Bewegungen oder der ähnliche Körperbau, sie wirkten dabei wie aufgezogene Soldaten. Einer von ihnen sagte mit blecherner Stimme:

»Das Aufnahmeverfahren überlebt der nie.«

Das daraufhin folgende Gelächter klang wie eine verrostete Blechkrähenschar.

Die sich ohne Vorwarnung auf mich stürzte.


2







»Halt!«

C.S.´ gebieterische Stimme brachte die silbrige Meute zum sofortigen Stillstand. Einer Brandungswelle gleich wichen sie vor mir zurück. Wurden wieder zu stummen Schaufensterpuppen, die muskulösen Arme verschränkt und den Blick unverwandt auf mich gerichtet.

C.S. wandte sich lächelnd an mich.

»Kein Grund zur Sorge, Arjun. Meine Nobilis müssen erst Vertrauen zu dir fassen.«

Ich lachte.

»Alles klar. So was braucht seine Zeit, ich weiß. Kleiner Tipp: Ich bin vertrauenswürdiger, wenn man mich nicht versucht umzubringen.«

Damit stand ich schwankend auf. Sah doch gut aus, bald schon könnte ich wegrennen. Bloß, wohin?

C.S. beobachtete mich stolz wie ihren Lieblingsklienten, der ich ja auch war. Noch.

Zeit, meine Beziehungen spielen zu lassen. Ich fragte:

»Ich würde gerne eins wissen: Was ist das Aufnahmeverfahren, warum werde ich es nicht überleben und wohin genau werde ich damit aufgenommen?«

C.S. konterte:

»Nun, du glaubst ja erst, wenn du etwas siehst. Diese Prüfung ist besser erfahrbar als erklärbar. Und jetzt bist du dran: Erläutere meinen Männern noch einmal, warum du so schwer bewaffnet gekommen bist. Was war dein Plan?«

Ugh, ihre Männer. Und was für eine Frage von jemanden, der seinen eigenen Mann kaltblütig ermorden hatte lassen. Ich durfte nicht patzen. C.S. war echt nicht blöd. Ich sagte:

»Na, warum kommt jemand schwer bewaffnet irgendwohin, wenn er nicht gerade einen Banküberfall plant? Weil dieser Jemand sich damit sicherer fühlt. Das muss ich doch Ihnen nicht erklären, Frau Schneider. Und das Verhalten Ihrer Nobilis war ja bisher echt kein nobles. Mir tut jetzt noch das Kinn weh von dem Schlag, den mir Erwin verpasst hat. Oder war es Bruno? Oder Alfred?«

C.S. blinzelte freundlich und tastete auf ihrem Nasenrücken herum. Ging ihr ihre Brille ebenso ab wie mir? Sie wandte sich an die stumm glotzenden Vampire.

»Gut. Seid ihr einverstanden mit der Antwort?«

C.S. war eine sehr demokratische Führerin. Die Vampire stierten mich weiterhin unzufrieden an, bereit zu einer ganz demokratischen Demo mit Todesfolgen. C.S. runzelte ihre Stirn und schloss genervt die Augen.

Schlagartig nickten die Vampire. Gleichzeitig.

Das war echt gruselig. Wie Marionetten. Und C.S. war in irgendeiner Form die Puppenspielerin. Ich hatte das schon zur Genüge bei ihr gesehen. So viel zu Demokratie. Entschieden sagte C.S.:

»Dann möchte ich an dieser Stelle die Sitzung, entschuldigt, die Besprechung beenden. Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder.« Fehlte noch, dass sie ihren Terminkalender rausholte. »Bis dahin ruht euch aus, die nächste Nacht ist nicht mehr weit. Seht vorher noch nach Alfons und Jörg. Wir müssen mit Angriffen der Lichtjäger rechnen. Stimmt das, Arjun?«

Die Frage kam so plötzlich, dass ich erschrocken die Luft anhielt und dann doof auflachte.

»Haha, woher soll ich das wissen? Die Lichtjäger ahnen nichts davon, dass ich hierhergekommen bin.«

C.S. hatte anscheinend ihren Vorrat an Misstrauen aufgebraucht, denn sie strahlte mich unvermutet vertrauensvoll an.

»Das ist vermutlich das Letzte, was die Lichtjäger von dir erwarten. Und du wirst müde sein nach diesem Tag. Ich bringe dich zu einem Bett.«

Immerhin hatte sie nicht »zu Bett« gesagt.

Diese aufgeräumte C.S. gefiel mir zunehmend weniger. Noch weniger als die mordlüsterne Vampirin, der ich zuletzt begegnet war. Ihr rasch gewonnenes Vertrauen war entweder perfekt vorgetäuscht oder irgendwas stimmte nicht mit ihr. Und das Letztere lag wohl auf der Hand.

Sicherheitshalber lächelte ich also zurück. Dieses Lächeln hätte sie mir früher niemals abgenommen, aber sie war viel zu beschäftigt mit ihrem vermeintlichen Triumph. Mich fröstelte, vielleicht, weil sie mir unheimlich war, aber auch, weil es in der kahlen Halle verdammt kühl war. Die Wohnkuppeln der Silberelben, die Silkons, waren da besser beheizt. Ich sagte:

»Ähm, ja, Bett klingt gut. Und ich hätte gerne mein Gewand, bitte sehr. Über die Waffen will ich mal nichts sagen, bei dem ganzen Gerede um Vertrauen und so.«

»Das stinkige Zeug habe ich weggeworfen.«

Das kam von dem Vampir namens Bruno und er meinte vermutlich mein Gewand damit. C.S. sagte gütig:

»Bruno, hole Arjuns Kleidung, wenn er sich die wünscht.«

Bruno zischelte das erste Mal so richtig vampirhaft.

C.S. lächelte weiterhin sanft und hielt ihren Blick auf mein Gesicht gerichtet.

Es war ein seliges Lächeln. Das Lächeln einer Terroristin, die eine Bombe zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte.

Die Bombe tickte leise und unschuldig vor sich hin.

Ich lag in einem weichen Silberelbenbett unter einer der Kuppeln der Silkons, die gegen das trübe Wintertageslicht abgeschirmt war.

Wie vor kurzem noch mit Yuja, der seltsamen Außerirdischen. Was sie wohl gerade machte? Was sie über mein Verschwinden dachte? Es war für sie und Tabienne offensichtlich gewesen, was ich vorhatte. Warum hatten sie mich gehen lassen?

Tabienne brachte damit das Silberblut zum Feind. War das sein Vertrauensbeweis in mich oder aerileanische Schläue? Oder Dummheit? Bei ihm war ich mir nicht sicher.

Bei Yuja wusste ich, dass es ihr in diesem Moment einfach als das Richtige erschienen war. Warum auch immer.

Leise lachte ich vor mich hin.

Von draußen drang kein Laut herein.

Dass ich kein Gast, sondern ein Gefangener war, machte mir der Raum klar, der keinerlei Ausgänge hatte. Ich hatte ein paar Mal versucht, die pulsierenden Lichtadern dazu zu bringen, mir so eine tolle Tür wie das letzte Mal zu verschaffen. Aber mit dem Lied war auch die Kooperation mit den Bäumen verschwunden. Unbehaglich rückte ich mich auf dem Bett zurecht.

Der Besitz einer Schusswaffe bot keinerlei nennenswerte Vorteile gegenüber den Vampiren. Nur in ihrer menschlichen Gestalt hätte ich sie damit besiegen können. Dafür hatten sie jetzt die perfekte Waffe gegen mich.

Aber wozu weiter darüber nachdenken. Mein Plan, C.S. irgendwie mit dem Revolver zu erwischen, war gescheitert. Gut, das war ja auch kein Plan gewesen, sondern nur eine schnelle Idee.

Ein Brainstorming mit Sturmschäden. Das ließ sich alles wieder richten.

Denn aus meinem Versagen war ein viel genialerer Plan entstanden. Also, nicht Plan, eher eine Konsequenz. Eine tolle Konsequenz, die ich mir als Plan niemals so gut hätte ausdenken können.

Ich war zum Spion geworden.

Auf diese Weise würde ich C.S. und die Vampire von innen her bespitzeln und bekämpfen.

Es gab nur ein leidiges Problem dabei: Ich brachte so ungern Lebewesen aller Arten um. Und mir fiel derzeit noch nicht ein, wie ich C.S. und die Vampire unter Kontrolle bekommen konnte. Noch nicht.

Für die Lichtjäger gab es wie immer nur den Tod als Lösung.

Es musste etwas anderes geben, ich wusste nur noch nicht was.

Ich dachte daran, dass ich C.S. entgegen Tabiennes Anordnung nicht getötet hatte. Daraufhin hatte sie ihren Mann, Tamaris und die Silberelben ermorden lassen. Yuja eingesperrt. Und das war erst der Anfang ihrer bösen Taten gewesen. Weitere würde unausweichlich folgen, da sie anscheinend von dem Guten in ihrer Ideologie überzeugt war.

Ich atmete tief durch.

Noch immer glaubte ich an C.S.´ guten Kern. War das nicht verrückt? Und war das nicht unverzeihlich, was sie getan hatte und hatte sie nicht den Tod verdient?

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

Egal. Es galt jetzt, C.S. von meiner Loyalität zu überzeugen.

Und die Vision einer neuen Welt, die ich da entwickelt hatte, gefiel mir selber auch ganz gut. Es gab noch ein paar Schwachstellen daran. Wie zum Beispiel: Eine Dreiklassengesellschaft barg viele Risiken. Wegen Unzufriedenheit und so. Da musste eigentlich eine Prise Diktatur herrschen, damit das funktionierte.

Mein Hirn rauchte und ich wälzte mich schlaflos herum. Das war mir alles zu kompliziert. Politik hatte mich nie interessiert und nun sollte ich Präsident über die Welt werden. Na, warum nicht. Das hatten ja andere Idioten auch schon geschafft.

So eine Scheiße.

Jetzt reichte es. Ich konnte einfach nicht schlafen.

Vor dem Hinlegen hatte ich die verschwitzten und verdreckten Sachen angezogen, inklusive der Stiefel. Ich schwang meine Beine aus dem eiförmigen Bett und untersuchte zum wiederholten Male den Fußboden und tastete die Wände ab.

Falls Silvcantia noch eine Seele hatte, dann musste es doch verstehen, was ich wollte. Aber es reagierte mit totaler Verweigerung.

C.S. hatte Silvcantia fest im Griff. Fieberhaft dachte ich weiter nach.

Mit welchen Mitteln arbeitete sie? Keine Ahnung. Mit Hypnose vielleicht? Keine Ahnung. Wie konnte man eine Hypnose brechen? Keine Ahnung. Wie hatte sie es geschafft, mich dermaßen zu täuschen? Keine Ahnung. Und warum hatte ich Idiot C.S. Silberblut versprochen? Keine Ahnung.

Ich gab auf und ließ mich frustriert auf das Bett fallen. Wozu wollte ich überhaupt hier raus? Es würde mich nur noch weniger vertrauenswürdig machen. Und ich musste den eingeschlagenen Weg unbedingt weiterverfolgen. Bis wohin?

Mir fiel nichts ein, was ein Happy End dieser Silberblutsache sein könnte.

Außer die Lösung, die die Lichtjäger forderten:

Tod für C.S. und für jene, die vom Geheimnis des Silberbluts wussten. Mit den einzigen Ausnahmen von Yuja und mir, die mit dem tödlichen Silberbann geschlagen waren.

Welcher Idiot hatte sich denn den ausgedacht? Ich schüttelte unwillig den Kopf. Das Aussprechen des Wortes ›Silberblut‹ reichte, um mich vor Schmerz halb ohnmächtig zu machen. Sollte ich auch nur versuchen, mit einem Nicht-Silberblütler über dieses mächtige Blut zu reden, konnte mich das das Leben kosten. Jemanden ein Tröpfchen davon abzugeben hingegen war mein sicherer Tod.

Toll ausgedacht, Arjun.

Zu allem Überfluss wurde mit mir ein Aufnahmeverfahren durchgezogen, das ich laut Erwin nicht überlebte. Und das Risiko, dass es dabei blutig zuging und mein Silberblut entdeckt werden konnte, war ziemlich hoch.

Trotz dieser quälenden Gedanken schlief ich ein.

Und wurde gefühlt eine Sekunde später von zwei Vampiren unhöflich geweckt, indem sie mich an den Schultern rüttelten. Mich wortlos packten, als ich hochsprang und in Kampfposition gehen wollte. Sie zerrten mich in die Höhe und ließen mich in der Luft baumeln.

Alter Vampirtrick, dieser Umgang mit flügellosen Wesen. Das schreckte mich nicht! Ich wehrte mich heftig, denn ich würde weich fallen.

Der Vampir mit dem Ansatz einer Glatze – ich nahm an, er war der namens Erwin - sagte mit glatter Stimme:

»Lass das, Bürschchen. Du kannst froh sein, wenn dir Cäcilie Vertrauen entgegenbringt. Uns musst du erst mal überzeugen. Das wird nicht leicht.«

Ich schielte hinauf zu ihm.

»Sorry, das waren bloß meine Reflexe. Wenn man mich so plötzlich aufweckt, kann das ganz böse enden. Ihr dürft mich jetzt loslassen.«

Ich zappelte mit den Füßen in der Luft herum und überlegte, ob ich die Krallen der Vampire in meiner Schulter mit den Zähnen erreichen konnte, um sie zu beißen. Zu meiner Überraschung antwortete Erwin, der Glatzige, relativ höflich:

»Du wirst jetzt geprüft. Kann mir aber nicht vorstellen, dass das ein Nicht-Nobilis überlebt.«

Aha, deswegen diese Höflichkeit. Die Aussicht auf meinen Tod machte ihn gelassen. Wenn ich eine schnelle Bewegung mit dem Kopf nach links und dann nach rechts ausführte, würde ich ihn erwischen. Nein, besser mal nicht reizen. Ich sagte:

»Na gut. Muss man dabei fliegen können?«

Ich ließ mich hängen. Wollte die Vampire nicht weiter ärgern. Wer weiß, was für eine Rolle sie bei der Prüfung spielten.

»Du wirst schon sehen«, sagte der andere Vampir. Das war Bruno, ich erkannte ihn an der Kantigkeit seines Gesichts.

Über uns hatte sich die Kuppel geöffnet. Wir stiegen hinauf und flogen knapp über dem Wald von Silvcantia hinweg.

Sternenklarer Nachthimmel und eisiger Wind umfingen mich. Gierig sog ich die feuchte Luft ein. Die Schönheit Silvcantias blendete mich für kurze Zeit und erfüllte mich mit vertrauter Freude. Die schimmernden Bäume, das leuchtende Wurzelwerk, die schwebenden Lichter. Nur das Schweigen erinnerte daran, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Außerdem war es empfindlich kälter als im Herbst.

Ich baumelte mit den Beinen in der Luft.

»Wohin fliegen wir?«

Diese Frage musste einfach gestellt werden.

»Das wirst du noch früh genug bemerken.«

Ich lachte.

»Ist das nicht der klassische Dialog aus einem Krimi? Schaut ihr euch gerne Thriller an?«

Diese modernen Vampire mussten doch vernünftige Gesprächspartner abgeben. Ich wollte mal meine Kollegen besser kennenlernen. Fragen über Filme schienen mir dazu geeignet.

Und tatsächlich, Bruno biss an und sagte mit salbungsvoller Stimme:

»In meinem früheren Leben habe ich gerne Horrorfilme gesehen.«

He, das war die Gelegenheit für ein Interview mit einem Vampir. Ich fragte begierig:

»Früheres Leben? Was meinst du damit?«

»Das Leben als Nobilis ist ja mit dem davor nicht vergleichbar. Ich kann mich noch gut an meine Ängstlichkeit, an meine Kleinlichkeit als Mensch erinnern. An die verstiegenen Pläne, die ich hatte, aber niemals verwirklichte. Und warum? Aus Angst. Angst. Die habe ich jetzt nicht mehr.«

Brunos kalte Augen spiegelten die Lichter des Waldes, der unter uns vorbeizog. Ich erwiderte begeistert:

»Ja, Angst ist der Feind des Muts. Und des Übermuts. Haha. Und mit diesen Kräften, kein Wunder, dass ihr so mutig seid. Fliegen, Stärke, all diese Eigenschaften ... ist sicher, äh, cool.«

Mal sehen, ob diese Vampire auf Schleimen abfuhren.

Bruno antwortete jedenfalls nicht mehr. Schade, gerade war er noch so gesprächig gewesen. Ich deutete vor uns auf eine der Kuppeln, die dunkel war, nur ein paar zuckende Schemen bewegten sich darin. Ich fragte:

»Was tut sich denn da? Eine Party?«

Bruno schnaubte.

»Keine Ahnung, was die da drin treiben. Sehr lustig haben die es jedenfalls nicht.«

»Die Silberelben sind da drinnen eingesperrt?«

»Lichtentzug. Damit kann man die Aerileaner leicht in Schach halten.«

»Bis es Schachmatt heißt«, sagte Erwin.

Oje, er hatte Humor. Sein kurzes Lachen klang wie eine Blechdose mit Bronchitis. Gefasst sagte ich:

»Ihr habt vor, alle Silberelben zu töten, stimmt´s? Wann ist es denn soweit, Vampir?«

»Es heißt nicht Vampire, sondern Nobilis. Oder Moriin, aber das ist ein alter Unterbegriff. Den Rest wird dir Cäcilie erklären müssen. Ich für meinen Teil habe nur Dinge von dir gehört, die mich nicht dazu bringen, dir zu vertrauen.«

Verwundert fragte ich:

»Ja? Zum Beispiel?«

»Du hast Cäcilie getötet.«

Ich winkte ab und sagte:

»Das war reine Notwehr.«

Erwin fuhr erbost hoch.

»Du wolltest ihr das Silberblut vorenthalten. So dass sie blind für Aerilea bleibt, so wie wir ... was ist mit dem los?«

Diese Vampire wussten eindeutig zu viel über das Silberblut. Ein Vampir zischte mir ins Ohr.

»Halte ihn fest, sonst fällt er uns runter.«

Der Silberbann krümmte mich erbarmungslos zusammen.

Die Vampire hatten Mühe, mich zu tragen. Wir sanken Richtung Boden und sie ließen mich auf einer kleinen Lichtung fallen. Die Schmerzen hatten schon nachgelassen und ich setzte mich rasch auf.

Es tat gut, das gefrorenes Gras zu spüren. Ich zog den Zipp von der Lederjacke hoch, damit die nasse Kälte abgehalten wurde. Die beiden Vampire kamen näher, ließen aber die Finger von mir.

»Hast du Epilepsie?«, fragte Erwin und schaute mich mit seinen leeren Augen an.

»Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht eine ganz normale Reaktion darauf, von Vampiren durch die Luft geflogen zu werden.«

»Vampire. Wie lächerlich du doch bist, Bursche.« Bruno zog die Augenbraue aristokratisch hoch. »Gehen wir.«

Er stieß mich heftig. Ich taumelte, fing mich rasch und ging brav los. Wohin auch immer.

»Hier entlang«, hörte ich Erwin sagen. Er stand unter einem der großen Bäume und trat gegen den glatten Baumstamm. Ich eilte zu ihm, mit Bruno im Rücken, der mir hin und wieder einen Stoß gab. Einfach, um klar zu stellen, wer hier wen schikanierte.

Der Stamm öffnete sich und gab eine leuchtende Öffnung frei. Erwin marschierte hinein und Bruno verhalf mir mit einem kräftigen Tritt dazu, ins Innere des Baumes zu stürzen.
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Ich landete wieder mal bäuchlings auf dem Boden. Auf sandigem Untergrund. Das sollte ich mir langsam patentieren lassen.

Das Innere des Baumes hatte die Ausmaße einer Kathedrale. Es sah aber nicht nach Kirche aus, sondern eher nach dem Gegenteil. Wie ein gigantisches Gewächshaus mit einer unglaubwürdigen Poollandschaft aus hunderten von türkis leuchtenden Becken. Lila, grün und blau fluoreszierende Farne und bizarre Gräser. Schlingpflanzen und Blüten, die an den hohen Baumriesen in funkelnden und schimmernden Kaskaden entlang wuchsen.

Ich kannte diesen Ort. Es war Gawains Wellnesshalle. Hieß sicher anders, aber ich hatte nie nach dem richtigen Namen gefragt.

Es war heiß und die süßlich riechende Luft dampfte von der Feuchtigkeit, die von den grünen Wasserbecken hochstieg.

Ich setzte mich auf und spuckte sandige Erde Richtung grinsende Vampire, die nicht unweit von mir herumstanden. Ich sagte:

»Ihr hättet mir ruhig verraten können, dass ihr mich hierherbringt. Also, wo ist die Prüfung?«

Aus dem Schatten einer der farnähnlichen Pflanzen trat C.S. und warf Bruno einen tadelnden Blick zu.

»Keine unnötige Gewalt, das ist einer unserer wichtigsten Grundsätze.«

Bruno schien völlig unbeeindruckt von der Ermahnung und strich sich die Tunika vorne glatt. Seine Hand zuckte zu seinem Kehlkopf und verharrte kurz davor.

Diese Handbewegung kannte ich von Gustav, wenn er sich die Krawatte richten wollte. Bruno war wohl vor seiner Karriere als Vampir Anzugträger gewesen. Jetzt verschränkte er die Arme und wies mit dem Kinn in meine Richtung.

»Er hat einen Anfall bekommen und wollte abhauen.«

C.S.´ Augen wurden schmal und ein unfreundlicher Zug huschte um ihre Mundwinkel.

»Stimmt das, Arjun?«

Ich setzte mich auf und hob die verdreckten Hände.

»Aber hallo, kein bisschen. Es war nur so schweinekalt beim Fliegen und ich habe einen Krampf bekommen. Habe ich schon versucht zu erklären, aber die Kommunikation lässt echt zu wünschen übrig.«

Während meiner Beschwerde ließ ich Bruno und Erwin nicht aus den Augen. Nur für den Fall, dass sie wieder Lust auf Treten verspürten. Doch die beiden verzogen sich Richtung C.S. und nahmen diese merkwürdige Marionettenformation ein. Postierten in gleichförmiger Eintracht links und rechts von C.S., mit verschränkten Armen, Blick in die Ferne gerichtet. War das einstudiert?

C.S. lächelte mich erleichtert an.

»Dann muss ich mich für Brunos und Erwins Verhalten entschuldigen. Du solltest dich hier in Silvcantia sicher fühlen. Die Kälte habe ich nicht bedacht, wir Nobilis haben eine ausgezeichnete Wärmeregulierung. Ich schlage vor, du nimmst zuerst ein Bad und ziehst dir etwas Frisches an. Dann hast du genug Kraft für die Prüfung.«

Nun war es an der Zeit, wieder mal aufzustehen. Ich erhob mich würdevoll und klopfte mir die dreckige Lederhose ab.

»Nein. Ich trete zur Prüfung so an, wie ich bin.«

Ich wollte um keinen Preis die Tradition des Nacktkampfes neu beleben. Und dieses Zuviel an Freundlichkeit machte mich langsam misstrauisch. C.S. nickte mir zu.

»Wie du möchtest, Arjun.«

Erwin gab sein leeres Starren zugunsten eines verächtlichen Blicks auf mich auf und sagte:

»Baden wir ihn lieber, der Gestank ist unerträglich.«

Bruno folgte seinem Beispiel und schaute mich angewidert an. Gerade öffnete er den Mund und wollte anscheinend auch noch seinen Senf dazu geben, als C.S. die Hand hob und sagte:

»Ich bitte um einen weniger abfälligen Ton. Und dazu ein klares Wort der Warnung: Arjun hat derzeit noch nicht das Ausmaß eurer Fähigkeiten, doch als Nobilis wird er euch künftig weit überlegen sein.«

C.S. sprach das ganz schnörkellos wie eine Diagnose aus. Bruno klappte seinen silbrigen Mund zu. Ich erhob meinen Zeigefinger und sagte:

»Würde.«

C.S. nickte begeistert.

»Ja, die Würde des Menschen ist unantastbar.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, WÜRDE ich überlegen sein.«

C.S. lachte.

Es war wie früher. Ein Gespräch, wie wir es oft geführt hatten, nur damals mit weniger krankem Inhalt. Oder, na ja.

Bruno und Erwin verfielen in eine Art beleidigtes Synchronglubschen. Bruno murmelte:

»Ich verstehe nur mehr Bahnhof.«

C.S. nickte den beiden betretenen Vampiren herzlich zu.

»Verwirrung gehört zu Veränderungsprozessen dazu. Ihr könnt die Prüfung vorbereiten. Arjun tritt in der Kleidung an, die er möchte.«

»Genau«, sagte ich triumphierend, aber nur ein bisschen. Ich durfte die Vampire nicht allzu sehr reizen.

Heißer Dampf wirbelte hinter C.S. in unheilvoller Manier auf. Inzwischen lief mir wieder mal der Schweiß den Rücken runter. Das Lederoutfit war nicht für einen Saunagang geeignet. He, dafür war mir nicht mehr kalt.

Es war echt verlockend, sich der zu warmen Kleidung zu entledigen, aber ich wollte möglichst viele Schichten anbehalten.

Bruno verschwand hinter einem der lila funkelnden Farne. Erwin gab seinen Wachtposten neben C.S. nicht auf. Ich fächelte mir mit dem Jackenkragen Luft in den Nacken und fragte:

»Also, was genau wollen Sie mit dieser mysteriösen Prüfung erreichen? Und bedenken Sie, wenn ich sterbe, was würden Sie dabei verlieren?«

C.S. winkte ab.

»Es ist keine gefährliche Prüfung.«

»Jetzt sind Sie aber schon sehr aerileanisch. Vom Tode bedroht sein hört sich irgendwie eine Spur gefährlich an.«

»Die Prüfung selbst ist nicht gefährlich. Dabei Durchfallen könnte zum Tod führen.«

C.S. lächelte in einem fort. Erwin lachte ebenfalls. Ich sagte:

»Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Sie töten mich also, wenn ich nicht bestehe.«

C.S. sah ehrlich erschrocken drein.

»Nein, das würde ich niemals übers Herz bringen.«

»Aber ich«, sagte Erwin und lachte schon wieder. Er hatte wohl seinen schwarzen Humor entdeckt. Ich beschloss, ihn zu ignorieren und sagte zu C.S.:

»Sie wissen, wie krank sich das anhört. Sagen Sie mir einfach, was ich tun muss?«

C.S. lächelte beruhigend wie ein Anästhesist mit Spritze in der Hand.

»Krank? Nein. Es ist alles eine Frage der richtigen Perspektive, Arjun. Du wirst es noch begreifen.«

Raschelnde Schritte näherten sich. Aus dem Farngebüsch trat Bruno und hatte jemanden mitgebracht. Eine gebeugte Gestalt in Silberelbenkleidung, die sich langsam schlurfend vorwärtsbewegte. Die grauen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht.

Bruno verharrte neben C.S. und brachte die Gestalt zum Stehen. Sie taumelte leicht und hob ihren Kopf. Die Augen blickten mit leeren Augäpfeln ins Nichts. Die Haut war vertrocknet und verschrumpelt, die Lippen blutig.

Eine Horrorgestalt stand vor mir und kam mir vage bekannt vor. Konnte es sein? Ich trat einen Schritt nach vorne.

»Fridion?«

Doch es kam keine Reaktion von der Totenmaske des Silberelben. C.S. schien erfreut.

»Du kennst ihn? Umso besser.«

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Er hat entschieden, ein Helfer zu sein. Dem Lied weiter zu dienen, wie die Silberelben es sicherlich viel poetischer ausdrücken würden. Keine Angst, Arjun, es ist nur ein vorübergehendes Stadium.«

Ich versuchte, neutral und interessiert zu klingen.

»Sich dafür entschieden, was zu sein? Ein Helfer? Und das geschah hoffentlich vollkommen freiwillig.«

Wie sollte ich meine Begeisterung für die eigene Zukunftsvision glaubwürdig aufrechterhalten, wenn dafür Lebewesen gefoltert und getötet wurden?

C.S. machte wieder dieses politisch korrekte Winken. Wirkte dabei so jovial wie die Queen.

»Arjun, lass uns nachher darüber reden, was du noch an Informationen benötigst, um das Ganze hier besser zu verstehen. Es genügt, dass du ihn siehst. Du kennst ihn, und das ist gut für die Prüfung. Und nun, lasst uns beginnen.«

Bruno packte Fridion, der mit hängendem Kopf dastand, am Arm. Er führte ihn zu dem nächstgelegenen Pool und stieß ihn hinein. Fridion trieb regungslos auf der Wasseroberfläche.

Sollte ich ins Wasser springen und ihn herausholen? Das war ja dann tatsächlich eine leichte Prüfung.

Meine jähe Bewegung nach vorne wurde von Erwin unterbunden, der mich am Kragen der Jacke packte und nach hinten riss.

C.S. beobachtete aufmerksam den reglos dahintreibenden Fridion. Sie wandte sich zu mir.

»Keine Sorge, Arjun, es wird ihm nichts passieren. Er ist ein Silberelb.«

Ihre hellblauen Augen und die fahle Haut waren umgeben von grauen Schleiern, in denen sich das grüne Licht fing. Das sah irgendwie ungesund aus. Trotzdem schien sie mir mehr denn je die altvertraute Therapeutin zu sein, die wusste, was sie tat und sehr respektvoll mit Menschen umging. Wenn wer dabei draufging, selber schuld. Vorsichtig fragte ich:

»Haben die Silberelben Kiemen?«

»Nein, aber das Wasser ist Teil des Lieds.«

Bei diesen Worten versank Fridion stumm in das grünleuchtende Gewässer, wie von einer unsichtbaren Hand nach unten gezogen. Nun war er nicht mehr als ein dunkelgrüner Schemen am Boden des Wasserbeckens. C.S. war wirklich Expertin in Sachen Silberelben geworden. Hoffentlich. Sie sagte:

»Fangen wir an. Erwin, lass Arjun los. Bruno, bitte.«

Erwin flog hoch und stellte sich gegenüber von Bruno auf die andere Seite des Beckens. Beide verschränkten die Arme und schlossen die Augen. Die Bodyguards legten wohl eine Meditationspause ein. Ich sagte:

»Okay, was jetzt? Fehlt noch der Trommelwirbel?«

C.S. lachte.

»Folgende Informationen bekommst du von mir, damit du die Aufgabe lösen kannst, Arjun. Am Grunde dieser Becken dieses Orts, der von den Silberelben übrigens Verdes genannt wird, befinden sich Dunkelportale. Unzählige Dunkelportale, die von jeher nur von den Silberelben benutzt wurden. Du weißt doch, was Dunkelportale sind?«

Ich nickte unwillig. Blöde Fragerei. Schließlich hatte ich ihr erklärt, was das war. Aber dass das hier Dunkelportale waren, war tatsächlich neu für mich. C.S. fuhr fort:

»Unzählige Dunkelportale, die in andere Welten führen. Das ist in Aerilea einzigartig und ein Geheimnis, das nur die Silberelben kannten. Bis vor kurzem. Silvcantia ist damit quasi so etwas wie der Flughafen für die Silberelben. Der kleine, bescheidene Waldfleck namens Silvcantia hier im Höllental ist praktisch das Hotel für reisende Silberelben. Gustav hatte also nicht so ganz Unrecht mit seinem Wellnesshotel. Und dem Personal.«

C.S. deutete dabei auf den bewegungslosen Schatten des Personals im Becken. Konnte Fridion tatsächlich da unten überleben? Wir mussten aufhören zu quatschen. Ich sagte:

»Wow. Das ist allerdings überraschend. Warum hat mir das niemand gesagt? Und das heißt, dass Sie damit einige Zugänge zu anderen Welten besetzt haben ... eins, zwei, drei ... sechzehn, siebzehn -« Ich zählte auch die kleinen mit, deren Durchmesser kaum einen Meter betrug. C.S. sagte stolz:

»Es sind genau siebenhundertdreiundzwanzig Dunkelportale.«

Ich nickte ungeduldig.

»Das ist allerdings mehr als viel. Aber sollten wir uns nicht langsam um Fridion kümmern? Ich erinnere mich an meine eigenen Erfahrungen mit Dunkelportalen und ich war immer recht froh, wieder an Sauerstoff zu gelangen.«

C.S. verschränkte zufrieden die Arme.

»Ja, guter Hinweis. Genau darum geht es. Folge meinen Anweisungen. Gehe zum Beckenrand.«

»Warum?«

»Stelle ab jetzt keine Fragen mehr. Tue, was ich dir sage.« C.S. lächelte dazu ihr einfühlsames Therapeutenlächeln. Das war zwar unpassend, aber bitte.

»Sie wissen ja genau, dass ich so was hasse. Befehle befolgen.«

C.S. lachte.

»Das ist nur eine Prüfung. Kein Befehl.«

»Okay, okay.« Rasch trat ich nach vorne zum Beckenrand. Würde ich hineingestoßen und in irgendeine Welt mit gerade akutem Vulkanausbruch katapultiert werden? »Was jetzt?«

Ich wollte C.S. nicht komplett den Rücken zukehren und schielte zu ihr nach hinten. Inzwischen war mein Shirt unter der Jacke klitschnass. C.S. sagte:

»Auf der anderen Seite dieses Dunkelportals befindet sich eine unwirtliche Welt.« Na, hatte ich es nicht gewusst? »Sie ist bevölkert von Wesen, die den Silberelben nicht wohlgesonnen sind.«

Ha, klassische Versuchsanordnung. Jetzt hieß es entweder Fridion oder ich. Aber C.S. überraschte mich, indem sie auf Erwin zeigte und zu mir sagte:

»Diese Wesen machen aber auch keinen Unterschied zwischen Vampiren und Silberelben. Du kannst wählen. Fridion oder Erwin.«

»Was, wählen. Mit wem ich mir ein Date ausmachen möchte?«

»Keine dummen Fragen mehr, Arjun.«

»Das war eine Verständnisfrage. Wie soll ich eine Prüfung absolvieren, wenn ich sie nicht verstehe?«

»Du hast drei Sekunden Zeit, dich zu entscheiden. Wer stirbt, Fridion oder Erwin?«

»Das ist eine bescheuerte Versuchsanordnung. Erwin ist mir wurscht und Fridion schaut eh schon tot aus. Sie hätten jemanden nehmen -«

»Drei.«

»- sollen, der mir wichtig ist -«

»Zwei.«

»Und wenn ich mich nicht entscheide?«

»Dann sind beide dem Dunkelportal geweiht.«

»Scheiße, Sie haben ja einen Knall!«

Ich kehrte dem Todesbecken den Rücken zu und starrte sie wütend an.

C.S. blickte mit totaler Begeisterung zurück. Wie wenn ich ihr gerade eine bahnbrechende therapeutische Entdeckung verschafft hätte. Sie sagte glücklich lächelnd:

»Eins. Schade, Arjun.«

»Sie sind echt das Letzte. Aber so einfach mache ich es Ihnen nicht.«

Ich tat einen Schritt rückwärts auf das Becken zu, nur um von Bruno gepackt zu werden. Ich schlug zu und traf ihn auf der Nase, die ein leises Knacken von sich gab. Neben mir erschien Erwin aus dem Nichts und trat mir ins Gesicht. Verdammt, ich spürte Blut auf meinen Lippen. Das auch noch. Ich hielt mir die Hand vor das verräterisch tropfende Silberblut.

»Halt. Lasst ihn«, rief C.S.. Das hätte ihr früher einfallen sollen, denn Bruno schrie plötzlich unbeherrscht:

»Warum? Jetzt kommt doch mein Teil. Ich darf ihn töten.«

Erwin lachte blechern. Ich sagte hinter meiner Hand hervor:

»Lach nicht, du kommst auch noch dran mit Sterben, Erwin.«

Klebriges Blut kroch verräterisch durch meine Finger. Ganz dringend musste ich das hier abwaschen. Mit einem Sprung rückwärts katapultierte ich mich in das Wasserbecken. Das hatte ich nicht von Gyrlin gelernt, sondern im Schwimmunterricht. Als das grüne Wasser warm über mir zusammenschlug, schoss mir noch ein letzter blöder Gedanke durch den Kopf:

»Gute Reise, Arjun.«
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Möglichst tief tauchte ich hinab in das leuchtende Grün, um nicht sofort von den Vampiren geschnappt zu werden. Das Leder wurde schwer vom Wasser und ich musste kräftig rudern, um rasch nach unten zu kommen. Am Grunde lag Fridion als verschwommener Fleck. Ich tastete nach seiner Hand, packte sie.

In Erwartung des Dunkelportals hielt ich ganz still. War bereit für die Dunkelheit und die angekündigten elbenfressenden Wesen der anderen Dimension.

Aber nichts passierte.

Also, das Nichts passierte nicht.

Auf jeden Fall nicht das alleszerfressende Nichts eines Dunkelportals. Nur grünes, blubberndes Wassernichts, das mir in den Ohren brauste.

Erstaunlich, aber mir blieb keine Zeit zum Wundern. Meine Lungen brannten, ich musste schleunigst hoch. Fridion war leicht, wie nur ein Silberelb sein konnte und ich nahm ihn hoch mit mir.

Ich brach durch die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft, die Augen weit geöffnet. In Erwartung des Angriffs der Vampire.

Das Erste, was ich sah, war eine C.S., die am Rande des Beckens hockte. Mit demselben idiotischen Lächeln wie zuvor und mich betrachtete wie eine passionierte Schwimmlehrerin, die den ungeschickten Tauchversuch eines Schwimmanfängers begleitet. Daneben die Bodyguards Erwin und Bruno, mit gekreuzten Armen und leerem Blick.

»Okay, es kann weitergehen«, rief ich. Hoffentlich blutete meine gesprungene Lippe nicht mehr. »Lasst den Silberelben aus dem Spiel und ich komme raus, damit wir das zu Ende bringen können.«

Große Worte, die so viel bedeuteten wie: Ich weiß, dass ich nicht gewinnen kann, werde aber - bevor ich sterbe - euch versuchen noch ins Bein zu beißen. Oder so ähnlich.

C.S. lachte verzückt.

»Du hast die Prüfung bestanden, Arjun. Und gebadet hast du dabei auch noch.«

Was zum Geier war das denn wieder? Humorvoll und freundschaftlich passte so gar nicht zu dem Skript, fand ich.

C.S. sah aber so drein, als ob sie es ernst meinte. Ich brüllte:

»Was soll der Scheiß?«

»Komm heraus, dann können wir reden.«

»Haha. Sicher nicht.«

»Fridion sollte im Trockenen sein.«

»Also, mein Text wäre jetzt: Dann müsst ihr schon kommen und ihn euch holen. Aber, Sie meinen das ernst? Die Prüfung ist vorüber und Fridion geschieht nichts?«

C.S. lachte herzlich.

»Gratuliere dir, Arjun. Deine Entscheidung, meinem Druck nicht nachzugeben, war die einzig richtige. Gehorsamkeit einer Autorität gegenüber ist ein Zeichen von Unreife. Du hättest niemals ein Nobilis sein können.«

»Fuck.«

»Bitte?« C.S. zog ehrlich erstaunt die Augenbrauen hoch. Die kalte Wut, die in mir anfing zu brodeln, wurde von einem Zucken im leblosen Körper des Silberelben unterbrochen. Ich sagte:

»Wir reden später drüber. Kümmern Sie sich um Fridion, verflucht nochmal. Wenn das alles hier nur einer Ihrer Therapeutentricks war, dann weiß ich nicht mehr, ob ICH Ihnen vertraue. So spielt man nicht mit Menschen.«

C.S. stand auf und machte ein sehr ernstes Gesicht. Sie winkte die beiden reglosen Vampire heran und deutete auf Fridion.

Erwin und Bruno vollführten ihre Synchronnummer im Flug und fischten Fridion aus dem Wasser. Verschwanden wie Raubvögel mit ihrer Beute im dämmrigen Grün des riesigen Raums.

C.S. hatte mich nicht aus den Augen gelassen und hockte sich wieder vertrauensselig an den Beckenrand. Ihr inzwischen feierlicher Gesichtsausdruck machte mir noch mehr zu schaffen als ihre übertriebene Freundlichkeit. Wollte sie weiterhin die Schwimmlehrerin, die ihre Schüler bei Unwürdigkeit ertränkte, mimen? Merkte sie denn nicht, wie verrückt das ganze Theater war? Sie sagte mit ruhiger Stimme:

»Komm aus dem Wasser, Arjun. Du bekommst trockene Kleidung und ich zeige dir, wo du wohnen wirst.«

»Kleidung? Wohnung? Eine Dienstwohnung? Kriege ich eine Uniform? Was soll das alles? Jetzt vertrauen Sie mir also, weil ich ungehorsam war?«

C.S. klatschte begeistert in die Hände. Eine völlig absurde Geste für eine Therapeutin und schon gar für eine, die ein Vampir war.

»Du bist ein kluger Kopf, Arjun. Ich bin wirklich froh, dich in dieser besonderen Situation an meiner Seite zu wissen.«

»Danke. Ihr Vertrauen verwirrt mich. Sie haben doch jede Menge fähiger Vampire an Ihrer Seite. Wozu brauchen Sie da ausgerechnet mich?«

C.S.´ Blick flackerte nervös auf, als sie sich hastig umsah. Sie neigte sich nach vor und sagte leise:

»Du weißt doch, du warst immer schon mein spezieller Klient. Ein besonderer Mensch mit besonderen Anlagen.«

Ich musste die Gunst der Stunde nutzen.

»Ja, jetzt wo Sie es erwähnen, fallen die paar Mordversuche gar nicht mehr ins Gewicht. Scherz beiseite, da schulden Sie mir echt eine Erklärung. Ansonsten sind wir im Geschäft. Wann kriege ich meine Kräfte zurück, die Sie mir genommen haben?«

C.S. seufzte vor Erleichterung und griff sich an ihre silbrige Brust.

»Das tut so gut zu hören, Arjun. Du sprichst von deinen Kräften des Manipulierens und Tarnens. Wenn es in meiner Macht steht, ja, natürlich.«

Besser wurde es heute vermutlich nicht. Meine Haut war schon schrumpelig vom heißen Wasser.

»Das klingt vernünftig, okay, ich komme jetzt raus.«

Ich war vom Wassertreten in der vollgesogenen Montur echt fertig. Mit einem kräftigen Schwimmzug war ich am Beckenrand angekommen.

C.S. stand rasch auf und wich ein paar Schritte zurück. Wartete im dämmrigen Licht. Eine dünne, hoffnungsvolle Figur. Was erwartete sie sich von mir? Eine glorreiche Zukunft als Nobilis. Anders als Gyrlin glaubte ich ihr, dass sie mich an ihrer Seite wollte. Das Bild von ihrem nackten Mann, der mit durchgeschnittener Kehle in der Badewanne lag, stieg in mir hoch. Das tat C.S. dann mit ihren besonderen Menschen, wenn sie ihrer überdrüssig geworden waren. Oder steckte hinter dem Mord etwas anderes? Ich würde das als Vertrauter meiner Therapeutin bald in Erfahrung bringen können.

Das Schlimme an der ganzen Sache war, dass ich niemals an dem Privatleben meiner Therapeutin interessiert gewesen war. Im Gegenteil. Das war in etwa so, wie Einblick in das Sexleben von seinen Eltern zu erhalten. So was wollte man einfach nicht. Aber mir blieb keine Wahl.

Ich kletterte aus dem Becken und kauerte mich triefend an den Rand. Tastete vorsichtig an meiner Lippe herum und sah dann unauffällig auf meine Hand. Kein Blut, sehr gut. Leerte Wasser aus dem linken Ohr und bohrte noch ein bisschen drin rum, bis ich wieder normal hörte. Meine Muskeln schmerzten. Ächzend stand ich auf. Das ganze Prüfungstheater hatte mich echt fertig gemacht.

Und mir fehlte Yuja. Nicht auf eine schmerzliche Weise, aber sie würde mir helfen, dieses Schauspiel hier glaubhaft durchzuziehen. Und wir würden auch noch ziemlichen Spaß haben.

C.S.´ Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»Und? Bereit?«

»Was?«

Erschrocken sah ich auf. C.S. stand noch immer an derselben Stelle. War es ein Respekt- oder ein Sicherheitsabstand?

Die Vampire blieben verschwunden, wir waren alleine. Aber gegen C.S. in Vampirgestalt hatte ich eh keine Chance. Ich schüttelte den Kopf über diese absurde Situation. Wir waren doch jetzt Partner und ich überlegte gerade, wie ich sie umbringen konnte. Wenn ich es könnte. C.S. fragte:

»Bist du soweit?«

»Sie müssen aufhören, so mit mir zu reden, als wären Sie meine Therapeutin.«

»Ja, es ist eigentlich unprofessionell, dich zu meinem engen Vertrauten zu machen. Wir werden wiederholt darüber sprechen, sodass du das gut verkraftest.«

»Aber gratis, nur damit das klar ist.«

Das erste Mal seit der Fridionsache lächelte ich sie vorsichtig an. Ich war mir nicht ganz sicher, ob C.S. nicht Tränen in die Augen stiegen. Sie blinzelte jedenfalls heftig und sagte:

»Du kannst mich Cäcilie nennen. Aber nur, wenn du möchtest.«

Okay, das war jetzt echt gruselig. Aber ich nickte und lächelte weiterhin, wenn ich schon mal dabei war und sagte:

»Darüber muss ich noch nachdenken. Und ich glaube, die Stunde ist um.«

C.S. lachte.

»Oh, es ist schön, jemand mit Humor dabei zu haben.«

»Ach, Erwin und Bruno haben doch auch Humor, wie ich bemerkt habe. Nicht so ganz meinen, aber wir werden uns schon arrangieren.«

»Erwin und Bruno sind ... » C.S. brach ab und sah sich vorsichtig um. Interessant. »... ja, ihr werdet euch sicherlich aneinander gewöhnen. Komm mit, ich zeige dir deine Wohnung.«

Beeindruckt blickte ich in den funkelnden Sternenhimmel, der sich über einer durchsichtigen Kuppel wölbte. Unter dem glasigen Gebilde, das von verschlungenen Ästen gehalten wurde, war es behaglich warm.

Ein rötlich schimmernder, weicher Teppich fing jeden unserer Schritte auf, als C.S. und ich auf das in der Mitte stehende runde, sofaähnliche Ding zugingen. Die honigfarbene Wand verlief in einem sanft geschwungenen Bogen entlang des Rands des Silkons. An der Wand waren ein paar seltsame hölzerne Dinge befestigt. Wahrscheinlich irgendwas zum Musikhören, Spiele oder so. Was taten die Silberelben sonst so in ihrer Freizeit außer Singen? Eine Küche war nicht notwendig, deswegen gab es wohl auch kein Klo, Bad auch nicht, wegen der Wellnesshalle. Und die Schlafkuppeln kannte ich ja schon.

»Das ist mein Silkon? Welcher der Silberelben sitzt jetzt auf einem Ast da draußen? Oder ist es die Wohnung von einem der Toten?«

Das war eine ehrliche Frage, die C.S. ruhig hören sollte. Ich wollte nur wenn notwendig lügen, damit ich möglichst authentisch rüberkam.

C.S. schaute erschrocken drein und sah sich unbehaglich um.

»Ich verstehe, dass das hier nicht leicht für dich ist. Du hattest eine besondere Beziehung zu Tabienne und den Silberelben. Es tut mir leid, dass dich das unnötig belastet.«

Erstaunlich, dass C.S. davon ausging, dass ich eine besondere Beziehung gehabt hatte. Und nicht noch aktuell eine hatte. Als Therapeutin eine kurzsichtige Annahme, vielleicht bräuchte sie doch wieder ihre Brille. Aber ich würde bestimmt nicht darüber mit ihr streiten, ich war schließlich ein Spion. Nein, ich nutzte lieber die Gelegenheit, schüttelte den Kopf und sagte:

»Ach, es belastet mich nicht so, wie Sie glauben. Tabienne ist ein komischer Typ. Zu ihm und den Silberelben hatte ich nie eine enge Bindung. Wie man so schön auf psychochinesisch sagt.«

C.S. nickte gefasst. Sie deutete um sich wie eine Immobilienmaklerin, die gerade ihr bestes Wohnobjekt präsentiert.

»Sieh dich nur in Ruhe um. Das Silkon verwandelt sich bei Tag in einen vor der Sonne geschützten Schlafraum. Die Silberelben vertragen ja das Tageslicht schlecht.«

Dann konnte ich ja mal den skeptischen Kunden mimen.

»Mmmh. Ganz nett. Und was ist mit Kleidung?«

C.S. ging zu einem Gebilde an der Wand, das am ehesten vergleichbar war mit einem Klodeckel aus Holz. Sie berührte es mit den Fingerspitzen und der Klodeckel schob sich ringförmig auseinander. Sie drehte sich zu mir um und sah mich aufgeregt an.

»Die Silberelben haben dir wohl nichts von ihren Schätzen gezeigt. Komm her. Du musst die Kleidung persönlich hier herausholen.«

Ich latschte zu ihr hinüber, das Wasser in meinen Stiefeln quatschte dabei leise.

Als ich neben C.S. trat, wurde mir bewusst, dass ich mich selten so nahe bei ihr aufhielt. Ein leichter Geruch nach Butter und Blut stieg mir entgegen. Vampirgeruch. Ich hielt erschrocken die Luft an. Konnte sie womöglich auch mein Silberblut wittern?

C.S. nahm meine Unsicherheit wahr und schob sie auf den Klodeckelkleiderschrank. Sie sagte ermunternd:

»Keine Sorge, es passiert dir nichts. Du musst nur deine Kleidung selbst hervorholen, da sich die Größe nach der Person richtet, die sie zuerst berührt.«

»Wow. Okay, das ist interessant.«

Sie schien nichts Verdächtiges an mir zu wittern. Wahrscheinlich reichte der Gestank meiner verschwitzten Ledersachen, um alle Feinde abzuwehren. Ich sollte es mir gründlich überlegen, sie überhaupt abzulegen. Aber bis sie trocken waren, musste ich irgendwas anderes anziehen.

Vorsichtig schob ich die Hand in die dunkle Öffnung und berührte weichen Stoff. Stoff, der sich wand wie ein Wurm. Erschrocken zuckte ich zurück. C.S. lächelte so stolz, als ob sie die Urheberin dieser schrägen Welt war. Ich sagte:

»Oh, Mann. Ich will keine Kleidung anlegen, die ein Eigenleben hat.«

»Es bewegt sich nur so lange, wie es hergestellt wird. Jetzt kannst du es sicherlich schon herausziehen. Es braucht nur ein paar Sekunden, um sich auf deine Gene einzustellen.«

»Gentechnisch verändertes Gewand? Oh nein.«

C.S. nickte aufgeregt.

»Es ist ein faszinierender Organismus, dieses Silvcantia.«

Ich zog die Kleidung heraus. Der vertraut silbrige Stoff schimmerte in der rötlichen Dämmerung. Eine Tunika, eine Hose, ein Gürtel, weiche Stiefel holte ich nach und nach aus der seltsamen Kleiderproduktion und warf sie auf das Sofading in der Mitte des Raums. Es wurde Zeit, die nasse Lederhaut abzulegen. Trotz der Wärme des runden Raums fröstelte ich inzwischen.

C.S. hatte es kapiert und trat endlich den Rückzug an. Sie tastete an der Wand herum, vermutlich auf der Suche nach einem Ausgang.

»Ich lasse dich jetzt alleine. Wir treffen uns später, wenn du dich umgezogen hast. Ruhe dich aus.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Ihr Gefangener bin?«

C.S. sah mich gekränkt an.

»Arjun, wir arbeiten zusammen. Du musst nur noch vieles verstehen und ich werde mein Bestes tun, um dir die Zusammenhänge glaubhaft darzustellen. Bis dahin, gedulde dich. Begreife, dass ich dir nach einiger Zeit vollkommen freie Hand geben werde. Lass dir und uns Zeit, okay? Ich möchte nicht, dass eine überstürzte Handlung unsere Zusammenarbeit gefährdet.«

Ich grinste.

»Wow, es hätte gereicht, wenn Sie gesagt hätten: Ja, du bist hier eingekerkert, bis du bewiesen hast, dass du kein Verräterschwein bist.«

C.S. lachte.

»Nein, das ist es eben nicht. Du musst nichts beweisen. Ich kenne dich so gut, besser vielleicht, als jeden anderen Menschen.«

»Ja, also, wenn mich das beruhigen soll, liegen Sie falsch. Aber ich werde mich mal trockenlegen und dann können Sie mich holen für die nächste Sitzung, äh, Besprechung.«

Ich gab lieber mal Ruhe, damit sie nicht weiter so viel quatschte, und nieste heftig.

C.S. lächelte über ihren niedlichen Zögling.

»Gesundheit.«

»Danke. Nach dem Thermenbad durch die kalte Novemberluft fliegen ist keine so gute Idee. Ich hätte auf meine Mutter hören sollen.«

»Ja, das tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du noch kein Nobilis bist.«

»Die verkühlen sich nie?«

»Der Temperaturausgleich findet - ähnlich wie bei Amphibien - anders statt als beim Menschen. Dadurch gibt es eine bessere Anpassung an die Umwelt. Zumindest ist das bei uns Moriin der Fall.«

»Apropos Amphibien. Wie geht es Fridion?«

»Ich will ehrlich mit dir sein. Der Sauerstoffmangel macht ihm zu schaffen. Aber er wird es überleben.«

Erschrocken tat ich einen Schritt zurück.

»Was? Wieso? Ich dachte, es schadet den Silberelben nicht, unter Wasser zu sein?«

»Das war ein Missverständnis. Wir haben nicht über die Dauer gesprochen.«

Ich konnte C.S. momentan schwer einschätzen. War sie sarkastisch?

Sie sah mich mit arglosen Moragaugen an. Wenn ich nicht selbst Zeuge davon geworden wäre, in was für ein beeindruckendes Monster sie sich verwandeln konnte, würde ich weniger skeptisch sein. Und da war da noch ihr toter Mann. Die toten Silberelben. Und Yuja, die sie gefangen genommen hatte. Und ihre irren Weltbeherrschungspläne.

Es sprach einfach alles gegen sie. Und doch, irgendwas sagte mir, dass sie eine Chance verdient hätte.

Wie wenn sie wüsste, was ich dachte, sagte C.S.:

»Wir brauchen Zeit, um einander kennen und vertrauen zu lernen. Nachdem du dich umgezogen hast und bereit dafür bist, folge diesem Gang. Er wird dich direkt zu meinem Silkon bringen.«

An der Wand befand sich eines der Aderngeflechte, das kreisförmig verlief. Sie legte die Hand darauf und eine Öffnung gab den Weg zu dem Gang frei. Ach ja, die gruseligen Speiseröhrengänge.

C.S. drehte sich noch einmal um und lächelte mich an.

»Bis später, Arjun.«

Damit war sie verschwunden und die Öffnung schloss sich hinter ihr.

Ein gewaltiger Nieser nahm mir die Sicht. Hoffentlich hatten sie hier in Silvcantia Taschentücher, meine Nase fing an zu rinnen.

Ich zog die Lederjacke aus und schmiss sie mal auf den Boden. Dann schnäuzte ich mich in den Ärmel meines Shirts und warf es auf die Lederjacke drauf. Es war dann doch eine Wohltat, die trockene Silberelbenkleidung anzuziehen. Das Material fühlte sich wie Seide an. Glatt, schimmernd und leicht. Verständlich, dass Gustav so darauf abgefahren war. Wo sollte ich nur meine nassen Sachen aufhängen? Ein Gebilde an der Wand, das wie das Geweih eines Holzhirschs aussah, bot sich als Wäscheständer an.

Erschöpft schmiss ich mich auf das runde Sofa und nieste und schniefte vor mich hin.

C.S. machte mich echt fertig.

Sollte ich sie töten?

Irgendwie war das die falsche Frage. Wann und wie sollte ich sie töten, war wohl richtiger. Ich bräuchte dazu nur eine Waffe. Und eine Gelegenheit, in der sie alleine war mit mir. Und den Mut, es zu tun. Ach ja, die Vampire, die waren dann auch noch zu überwältigen. Und überwältigen hieß, ich musste es mal klar und deutlich sagen, Leuten irgendwie die Körper zu zerstören.

Töten eben. Ich konnte nichts in mir finden, das dazu bereit war. Nicht mehr. Oder noch nicht?

Besser wäre es doch, einen Ort zu haben, an dem ich mich verstecken konnte, bis die Lichtjäger ankamen und den Job erledigten.

Nein, alles vollkommener Blödsinn. Ich musste herausfinden, wie C.S. Silvcantia und ihre Vampire steuerte. Dann musste ich die Macht übernehmen und alle, ähm ... gefangen nehmen.

Ein gewaltiges Niesen ließ mich aufspringen und zum Hirschgeweihwäschetrockner rennen. Ich riss das Shirt herunter und schnäuzte mich kräftig hinein.

Nein, ich hatte Zeit. Die Vampire würden sich derzeit nicht aus Silvcantia hinauswagen, blind wie sie für Aerilea und die Lichtjäger waren.

Je mehr ich mir mein Hirn zermarterte, desto klarer wurde mir, dass ich zuerst weitere Informationen von C.S. einholen musste, um einen wirklich guten Plan zu entwickeln.

Außerdem hatte gerade ein heftiger Kopfschmerz angefangen, sich durch meinen Schädel zu brennen. Und meine Nase lief. Noch dringender als einen guten Plan benötigte ich Taschentücher.
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»Dieser Schwarztee ist als Teinlieferant durchaus akzeptabel. Und der Lebkuchen dazu, auch nicht schlecht. Dass Sie mich so gut kennen und wissen, was ich mag, rührt mich.«

Und das meinte ich auch so. Wirklich dankbar schlürfte ich den heißen Tee, den mir C.S. in einem Plastikbecher gereicht hatte. Mir war trotz der lauschigen Temperatur, die in dem Silikon von C.S. herrschte, kalt.

C.S. war in ihrer Menschengestalt verblieben und wanderte unruhig vor dem Panoramafenster ihres Silkons auf und ab. Immer wieder blickte sie suchend in die Nacht hinaus.

Ich war gerade erst nach einer sehr kurzen Schlitterfahrt durch einen Speiseröhrentunnel in C.S.´ Wohnkuppel ausgespuckt worden. Wir schienen nächste Nachbarn zu sein oder ich war durch ein Wurmloch befördert worden.

Dieses Silkon unterschied sich von meinem durch eine Sitzlandschaft, die direkt vor der Terrasse hinter den Fenstern aufgebaut war.

Auf dem Tisch, der im Grunde genommen bloß eine hölzerne Erhebung im Raum war, stapelten sich ein paar Schachteln mit Lebensmitteln. Lebkuchen, Haferflocken, Punschkrapfen und eine Dose Thunfisch.

Eine merkwürdige Menüauswahl, aber ich wollte nicht meckern. Und schon gar nicht wissen, warum C.S. diese für Vampire völlig unnötigen Lebensmittel in Silvcantia gelagert hatte. Die Erwähnung der Menschenexperimente hatten mich noch mehr alarmiert. Vielleicht lebten ein paar der Menschen noch? Aber warum hätte sie mit diesen nicht noch mehr blinde Vampire hergestellt?

Ich würde es noch rausfinden, aber was für kranke Überlegungen über eine Person, die ich selbst für solche Gräueltaten nicht töten konnte.

Ein Gascampingkocher stand am Tisch mit einem Topf voller Tee und köchelte vor sich hin.

Genau das hatte mich so milde gestimmt. Und das Tollste an dem Ganzen war eine Großfamilienpackung Taschentücher.

Ich stopfte ein gebrauchtes Taschentuch in den Seidenärmel der Tunika und lehnte mich in dem weichen Sessel in Form einer riesigen Ohrmuschel zurück.

Ich lächelte.

C.S. war natürlich der irrigen Meinung, dass ich etwas essen musste.

Ihre Vampire hatten dieses merkwürdige Essensaufgebot vor mir auf dem Tisch aufgestapelt. Und dass C.S. die Taschentücher nicht vergessen hatte, war ihr hoch anzurechnen. Nur gut, dass ich in Wirklichkeit nicht auf Nahrung angewiesen war. Auf Thunfisch mit Haferflocken hatte ich echt keine Lust. Ich deutete auf die Schachteln.

»Können Sie sich nicht daran erinnern, was richtiges Essen ist? Aber nichts für ungut, ich mag Punschkrapfen.«

C.S. brach ihr ruheloses Wandern ab und wandte sich mir zu. Ihre Augen leuchteten heute mehr als sonst in diesem unnatürlichen Vampirblau, ansonsten wirkte sie wie eine jüngere Version ihres früheren Ichs.

»Meine Nobilis haben in ihrer Eile nicht auf die Nahrungszusammenstellung geachtet. Man vergisst wirklich schnell, wie richtige Ernährung funktioniert. Das nächste Mal werden sie etwas bringen, was besser zusammenpasst.«

Ich winkte müde ab.

»Kein Problem, ich fühle mich grippig und habe eh keinen Hunger. Milch für den Tee haben Sie nicht?«

C.S. lächelte und mit diesem Lächeln unterschied sie sich nicht mehr von früher.

»Leider nein.«

»Ich glaub, ich brauche ein Schmerzmittel. Ich habe scheußliche Kopfschmerzen.«

C.S. kam unangenehm näher, eine Hand nach vorne gestreckt, gerade so, als wolle sie diese auf meine Stirn legen. Und sie hatte einen gruseligen Mutterblick auf mich geheftet.

»Hast du Fieber?«

Ich hob gebieterisch den Arm. Niemand durfte mich mehr so ansehen. Niemals mehr.

»Lassen Sie das. So ein Mist, ich war das letzte Mal vor Jahren richtig krank. Bis auf die Sache mit Yuja, aber das zählt nicht. Egal. Wird schon wieder.«

Mit einem unterdrückten Niesen tastete ich nach der Packung Taschentücher und fischte eines heraus. Schnäuzte mich.

»Gibb es igenddbo eiben Bistkübel?«

»Nicht, dass ich wüsste. Silvcantia produziert keinerlei Müll.«

C.S. sah dabei so stolz drein, als wäre sie die Präsidentin dieses einmaligen Waldes. Und das war sie ja irgendwie auch, aber das erst seit Kurzem und außerdem tendierte sie bedenklich Richtung Diktatur. Nun gut, den Regierungsstil würden wir noch besprechen müssen. Sie war in menschlicher Gestalt einer der vernünftigsten Vampire, mit dem ich bis jetzt geredet hatte. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung für sie. Für uns.

C.S. deutete auf das Taschentuch in meiner Hand. »Wir werden sie sammeln und dann vergraben.«

Ich hob den Daumen.

»Beeindruckende Idee.«

C.S. lachte.

»Wenn du wüsstest, wie gut es tut, dich als Gesprächspartner zu haben.«

Ich wollte es eigentlich nicht wissen, lächelte aber höflich.

Mit einer raschen Bewegung setzte sie sich mir gegenüber in einen dieser Ohrmuschelsessel. Schlug ihre Beine übereinander und sah mich erwartungsvoll an. Wenn sie auch noch einen Schreibblock in der Hand gehabt hätte, wären mir nostalgische Tränen gekommen. So aber starrte ich sie nur argwöhnisch an und sagte:

»Das ist seltsam, dass ich Ihren Gefühlen und Gedanken zuhören muss und nicht mehr umgekehrt. Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt. Aber es muss sein, damit ich mich dran gewöhnen kann und wir ein Team werden, stimmt´s?«

C.S. nickte.

»Ja. Und gut, dass du darüber gleich redest. Das schätze ich an dir, deine direkte Ehrlichkeit.«

»Vielen Dank für das Kompliment. Auch wenn es vermutlich therapeutisch gemeint war. Das wiederum müssen Sie sich abgewöhnen. Mein Selbstbewusstsein geht Sie ab jetzt nix mehr an.«

C.S. lachte herzlich. Und ich wünschte mir, sie würde ein Einsehen haben, dass ihre Nobilispläne total daneben waren und sie sich endlich wieder normalisieren sollte. Niemand würde mehr sterben und alles wäre in Butter. So ziemlich. Man müsste nur ein paar Morde vertuschen und -

»Du hast mich durchschaut und recht hast du obendrein. Deine direkte Art ist wirklich eine Wohltat, nachdem ...« C.S. brach ab und ihr Blick irrte Richtung Speiseröhrentunnel. Ihre selbsterschaffenen Monster waren ihr wohl selbst nicht ganz geheuer.

Ich winkte bescheiden ab.

»Ja, Lügen ist für mich echt nicht leicht. Ich bin dafür nicht intelligent genug. Und das führt mich gleich zu einem zentralen Thema: Bekomme ich jetzt, nachdem ich Ihre Prüfung bestanden habe, meine Fähigkeiten zurück? Ich schwöre auch, dass ich Sie niemals wieder manipulieren werde.«

C.S. nickte zustimmend.

»Ja. Aber eins nach dem anderen. Grundlegend ist zuerst, dass du mein Projekt im Detail verstehst, um dich wirklich gut für mich … dafür entscheiden zu können.«

»Sie wissen schon, dass das Ganze einen großen Haken hat. Denn falls ich mich dagegen entscheide, mit Ihnen zu arbeiten, dann … dann … Happschi! Schbell, gebben Sie bir ei Taschebuch!«

C.S. stand auf und reichte mir großzügig ein Taschentuch. Setzte sich rasch wieder und sagte ungeduldig in mein Geschnäuze hinein:

»Wir werden eine Lösung finden, da bin ich optimistisch. Zuerst aber möchte ich dir unter vier Augen die wichtigsten Eckdaten zu dem Projekt Nobilis geben.«

C.S. war ganz begierig darauf, mir ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Wo so was hinführte, hatte ich bereits zur Genüge erlebt. Ich winkte ab.

»Moment. Mal kurz zur Firmenhierarchie - wo stehen die Vampire? Wo stehe ich? Und Sie? Oben, unten, seitwärts … spucken Sie es lieber gleich aus.«

C.S. wippte mit ihrer Fußspitze einen schnellen Rhythmus. Das hatte ich auch schon bei ihr gesehen, wenn sie gerade eine richtige Diagnose bestätigt bekam. Sie nickte mir erfreut zu.

»Ja. Zentrales Thema. Sehr gut. Die Hierarchie ist folgendermaßen: Ganz oben stehen wir beide.«

»Yesss. Hapschie.« Meine erhobene Siegerfaust mit Taschentuch bestückt ignorierte sie und fuhr geschäftsmäßig fort:

»Auf der nächsten Ebene haben wir derzeit fünf Vampire mit ganz speziellen Eigenschaften. Erwin, Bruno, Alfons, Alfred und Jörg.«

Ich schnäuzte mich zum x-ten Mal, diesmal missbilligend.

»Im Ernst? Warum nicht so klangvolle Namen wie Nyclosel von Dürr? Fand ich besser.«

»Die Moriin behalten ihre menschlichen Namen. Gyrlins Vampire trugen Namen aus dem Mittelalter. Arjun, bitte konzentriere dich. Das sind jetzt nicht die wesentlichen Fragen.«

Was waren noch mal die wesentlichen Fragen? Ach ja. Ich nickte schniefend.

»Ich habe Kopfweh und mir ist kalt. Haben Sie was gegen Grippe? Irgendein Aspro oder so.«

»Tut mir leid. Wir sind nicht ausgerüstet für Menschen mit einem schwachen Immunsystem. Nimm diese Decke. Möchtest du noch einen Tee?«

C.S. war aufgestanden und reichte mir eine silbrige Decke. Ich nahm sie, wickelte mich damit ein und murmelte:

»Nein, keinen Tee mehr, der fade Geschmack deprimiert mich. Okay, also, die fünf Vampire. Mit speziellen Eigenschaften. Nämlich aufgeblasen und unterschwellig aggressiv.«

Ich nieste bedeutungsvoll und schnäuzte mich vielsagend. Was man alles mit so einem Schnupfen kommunizieren konnte, war beeindruckend. C.S. lachte leise.

»Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Deine Menschenkenntnis wird uns sehr nützlich sein.« C.S. meinte das anscheinend ernst und nahm mir wieder gegenüber Platz. »Somit kann ich dir auch gleich erklären, wie diese von mir geschaffenen Moriin funktionieren. Mir war von Anfang an klar, dass ich Menschen aussuchen musste, die spezielle Eigenschaften aufwiesen: Hohes Selbstbewusstsein und Streben nach Macht und Anerkennung.«

»Deswegen nur Männer?«

»Du weißt, dass es genauso Frauen mit diesen Eigenschaften gibt. Erinnere dich an Gyrlin. Nein, die körperliche Stärke erschien mir bei dieser Auswahl wichtig. Und auch wenn du das vielleicht nicht so gerne hörst, einen ebenbürtigen Partner darf man sich in meinem Alter noch wünschen, oder?«

Ich ließ mir meinen Schrecken nicht anmerken. Da saß eine Frau, die gerade ihren Ehemann ermorden hatte lassen und im Begriff war, sich ein paar neue Traummänner selbst zu basteln. Auch wenn es sich dabei um Albtraummänner handelte. Meine winzige Hoffnung auf eine vernünftige C.S. verflog wie eine Löwenzahnblüte im Gewittersturm. Ich lachte gezwungen.

»Oh, okay, ein kleiner Partnerpool. Kein Problem, geht mich nix an. Aber wir müssen vielleicht irgendwann mal über Beziehungen mit Untergebenen reden.«

C.S. hatte nichts von den Löwenzahnblüten im Gewittersturm mitbekommen und sagte:

»Wir kommen vom Thema ab. Wo war ich gerade? Ich suchte also nach Menschen mit hoher Ichbezogenheit und fand sie in meinen Klientenakten. Die Diagnose Narzisstische Persönlichkeitsstörung erschien mir am vielversprechendsten.«

»Moment. Sie haben Menschen mit einer psychiatrischen Erkrankung extra ausgesucht? Um sie mit dem Blut eines geopferten Silberelben in Vampire zu verwandeln? Wozu, äh, bitte, nochmals?«

Ich war ganz stolz drauf, wie elegant ich das Wort »ermordet« umgangen hatte. C.S., angetan von meiner Wissbegierde, lehnte sich nach vor. Ihre Augen leuchteten. So wie früher, wenn ich etwas sehr Interessantes oder sehr Krankes gesagt hatte. Das ist für Therapeuten das Gleiche. Sie sagte langsam und genießerisch:

»Ich ... wir brauchen Nobilis, die stark, aber auch gut lenkbar sind. Einem Menschen mit einer krankhaften Ichbezogenheit und Sucht nach Anerkennung das zu geben, was er braucht, ist sehr einfach. Wenn man darüber Bescheid weiß. Narzissten sind nicht willens, empathisch zu sein. Außer sie haben etwas davon.«

Igitt. Das, was sie da absonderte, klang wirklich krank. Von ihr, nicht von den Diagnostizierten. Ich nickte beeindruckt.

»Wow. Ich verstehe jetzt, was Sie da tun. Kontrolle auf psychologischer Ebene ausüben. Die von Gyrlin geschaffenen Vampire waren zwar stark, aber unkontrollierbar, was ihr am Schluss zum Verhängnis wurde. Aber ehrlich, auch Ihr Plan kann sehr schiefgehen.«

C.S. war gar nicht gekränkt über meine Einwände.

»Du bist mein Mann, Arjun. Du denkst mit. Aber bitte nenne meine … sie nicht Vampire. Moriin. Oder Nobilis. Ja, das alleine würde tatsächlich nicht ausreichen, um die Nobilis auf ihrem Posten zu halten. Und an dieser Stelle kommen wir zum Kern der Sache, dessen Bedeutung ich nur mit dir teile.«

Das ging mir alles zu glatt. Vorher musste ich über ihre Morde Bescheid wissen.

»Moment. Zu Gustav müssen Sie mir noch was erklären. Und Ihrem Mann. Und den Silberelben. Wie können Sie diese Morde verantworten?«

C.S. senkte erschrocken den Kopf und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Als sie ihn wieder hob und mich mit feuchten Augen anschaute, nahm ich ihr das Leid und das Erschrecken sofort ab, das sie blass und verletzlich wirken ließ. Sie sagte:

»Das ist ein schwieriges Thema. Lass mir noch meine Nobilis erklären, dann werde ich dir Rede und Antwort zu diesem schmerzlichen Kapitel meines Lebens stehen.«

Ich nickte und schnäuzte mich beeindruckt zum gefühlt tausendsten Male. Tat dabei so, als müsste ich eine Träne wegwischen.

Für Gustav.

C.S. fasste sich schnell wieder und warf mir einen prüfenden Blick zu, bevor sie fortfuhr:

»Die Bäume von Silvcantia bilden in Verbindung mit den Silberelben einen lebenden Gesamtorganismus. Wer also Silvcantia steuern kann, kann die Silberelben steuern. Aber nicht nur das, er kann alles darin steuern. Und ich habe die Schaltzentrale entdeckt.«

Das war in der Tat eine höchst nützliche Information. Jetzt musste ich diese Schaltzentrale nur übernehmen und Zack! - hätte ICH alles unter Kontrolle. Ich gab mich mal total uninteressiert.

»Das ist ja alles schön und gut. Aber merken Sie nicht, dass das irgendwie, nun, diktatorisch klingt?«

»Ist der Herrscher über ein humanistisches System ein Diktator? Hmm, mir gefällt deine Art zu denken, Arjun.«

»Ja, mir auch. Aber Sie müssen mir jetzt echt noch sagen, was Sie mit Gustav und –«

»Noch nicht, Arjun. Bevor ich dir von diesen sehr persönlichen Dingen erzähle, beantworte mir folgende Frage: Wie konnte ich vom Tode auferstehen und zum Morthem werden? Es war erstaunlich. Ich weiß, dass du mich tödlich verwundet hattest. Dann war da Licht und … woher kam das Silberblut, das mich zum Leben erweckte? Du musst wissen, die Amnesie war nicht erfunden. Ich kam zu mir, wusste nicht mehr, was geschehen war. Nur konnte ich plötzlich Aerilea in aller Herrlichkeit sehen und war von den Toten auferstanden. Also, woher stammte das Silberblut?«

Verdammt, sie würde doch jetzt nicht im Ernst über das Silberblut mit mir diskutieren wollen? Ich sagte:

»Hören Sie -«

»Nein, Arjun.«

C.S. stand auf und sah mich feierlich an.

»Das ist der zentrale Aspekt für unsere Zusammenarbeit. Eine riesige Chance für die Menschheit! Eine bessere Welt tut sich vor uns auf. Heilung, Wandlung, Macht für eine neue humane Spezies. So wie du es richtig sagst, keine Kriege, kein Hunger, keine Umweltzerstörung mehr. Was uns zur Umsetzung dieser Vision fehlt, ist wohl klar. Silberblut.«

Der schmerzhafte Schlag des Silberbanns kippte mich aus dem Ohrenmuschelsessel.
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Während des Falls täuschte ich ein gewaltiges Niesen vor. Landete am Boden und fasste mir ächzend an die dröhnende Stirn.

Scheiß Silberblut.

C.S. tat besorgt einen Schritt auf mich zu.

Da hockte ich wie blöde am Boden. Das durfte nicht mehr passieren, C.S. würde bald draufkommen, was es mit dieser tödlichen Silberblutallergie auf sich hatte. Abwehrend hob ich die Hände und nieste noch einmal bedrohlich.

»Lassen Sie bich, geht schob.«

Ich tastete nach einem Taschentuch und rutschte wieder in die sicheren Untiefen des Sessels. C.S. musterte mich besorgt.

»Möchtest du dich hinlegen?«

Wir mussten dieses Thema schleunigst beenden, weil das Silberblut in meinen Adern zu kochen schien.

»Ich weiß schon, was Sie dringend benötigen für Ihre Vam-, Moriin, also lassen Sie den Teil weg. Aber schicken Sie doch bitte Ihre Vampire in eine Apotheke für ein Schmerzmittel.«

»Unmöglich, du weißt ja, dass sie blind sind. Aber mal sehen, was sich machen lässt. Es sind schließlich Ärzte darunter.«

Ich lächelte gequält.

»Danke. Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht mehr in der Lage, mit Ihnen weiter zu reden. Ich bin echt krank.«

C.S. nickte.

»Ich mache es kurz. Ich wusste ja, wo Yuja zu finden war. Bei dir. Und zwar gut bewacht von den Lichtjägern. Also habe ich Tamaris, einen Silberelben, gefangengenommen und Gustav von ihm abhängig gemacht. Silberelben sind telepathische Genies und so war es ein Leichtes auf den abhängigen Gustav Einfluss zu nehmen. Und damit auf dich und Yuja. Bald schon war eure telepathische Verbindung zerstört und du warst deiner Fähigkeiten beraubt. Wobei Letzteres eher meinen eigenen hypnotherapeutischen Fähigkeiten in den Therapiestunden zuzuschreiben ist. Du warst rasch davon zu überzeugen, dass du unfähig bist.«

Sauertöpfisch sagte ich:

»Schön, dass Sie das so begeistert. Mich nämlich nicht.«

Es fiel mit zusehends schwerer, C.S.´ Reden zuzuhören. Wie sie uns alle kaltblütig lahmgelegt hatte. Und Gustav auf dem Gewissen hatte. Falls sie so eines noch als Vampir besaß, ich war mir da inzwischen nicht mehr so sicher.

C.S. beobachtete mich abschätzend. Sie versuchte, mich herauszufordern.

Ich lächelte entspannt und hob den Daumen.

»Aber Schwamm drüber, Sie waren wohl dazu gezwungen. Sonst wären Sie längst von den Lichtjägern erwischt worden.«

»Das ist schwer für dich, Arjun. Sei dir bewusst, dass ich Yuja so sehr schätze, dass ich sie niemals getötet hätte. Silberblut kann ja auch vom lebenden Organismus entnommen werden. Das reicht für meine Zwecke. Geht es? Du bist ganz bleich geworden.«

»Nein, nein. Geht schon.«

»Du musst mir glauben. Ich hätte nichts davon, Yuja tot zu sehen. Für das Erhalten der Moriinkräfte muss kein Todesengel sterben. Da genügt ein Tropfen Silb -«

»Ich glaube, mir wird schlecht. Aber das beruhigt mich trotzdem.«

Wahnsinnig. Hahaha. Der Taschentuchberg vor meinem Ohrmuschelsessel wuchs. C.S. nickte zufrieden.

»Gut. Du siehst also, was mit Yuja passiert, liegt alleine in deiner Hand.«

»Eher wohl in ihrer. Also Yujas.«

»Ja, in eurer, ganz wie du willst.

»Und, was weiter? Machen Sie schnell, ich halte nicht mehr lange durch. Ich spüre ein weltenzerstörendes Niesen in mir heranwachsen. Muhahahaa.«

C.S. lächelte.

»Nachdem Tamaris mir alles über die Funktionsweise von Silvcantia verraten hatte, wusste ich, was zu tun war. Ich übernahm Silvcantia und wies Tamaris an, Tabienne nach Silvcantia zu holen. Dass Gustav mitkommen würde, war nicht geplant.«

»Ja, Gustav wollte unbedingt hierher. Zu seiner Wellnessoase.«

»Das war die Abhängigkeit von Tamaris. Sie war stark.«

»Damit kommen wir endlich zu einer meiner Frage: Warum haben Sie Gustav Tamaris töten lassen? Und wieso haben Sie Gustav verwandelt und ihm nicht beim Überleben geholfen? Und sagen Sie jetzt bloß nicht, als Nobilis braucht man niemanden mehr für die Steuererklärung.«

C.S. sah mich verwirrt an. Das war ihr inzwischen vermutlich zu menschlich. Ich erläuterte:

»Ich meine, wozu Gustav am Leben lassen, wenn er Ihnen nichts mehr nutzt?«

»Das war keine Kosten-Nutzen-Frage. Als Vampir wurde er zu unberechenbar. Du hast es selbst gesehen. Und ist noch als Sterbender Silvcantia entflohen. Oder war er da schon tot? Das sind Fragen, die du mir wiederum beantworten musst, Arjun.«

»Ich muss gar nichts. Sie sind soeben elegant der Frage ausgewichen, warum Sie Gustav verwandelt und damit getötet haben.«

C.S. Augen glänzten und sie setzte sich wieder auf den Sessel. Fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch.

»Also gut, du hast die Wahrheit verdient.«

Ich verdrehte die Augen.

»Verdient die nicht jeder?«

»Vermutlich. Aber nicht jeder kann mit ihr umgehen.«

»Blabla. Warum haben Sie Gustav umgebracht?«

Ich wurde nun wirklich mehr als ungeduldig. Und das lag nicht nur an dem pochenden Kopfschmerz.

C.S. sah mir fest in die Augen und sagte:

»Das war nicht meine Absicht.«

»Das sah aber anders aus. Sie haben ihn mit Vergnügen Tamaris töten lassen und anschließend hingerichtet. So, da haben Sie es. Ich war dabei und Sie haben ebenso die Wahrheit verdient.«

»Arjun, wenn du wüsstest, wieviel Anstrengung es kostet, diese menschliche Erscheinung zu wahren und in der Moriingestalt das Monsterhafte zu kontrollieren, hättest du gehörigen Respekt vor mir. Das kann zu einer unmöglichen Aufgabe werden. Deswegen brauche ich dringend Silberblut. Für mich, aber auch … alles okay?«

Ich griff mir ächzend an den platzenden Schädel. Beim nächsten Mal Silberblut-Sagen würde ich ohnmächtig werden.

»Ja, ja, ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich das Ganze hier nicht mehr verkraften sollte. Weiter, ich höre.«

»Als ich Yuja also in meiner Gewalt hatte, hatte ich das, was ich am dringendsten benötigte, nämlich –«

»Ja, ja, ich habe es kapiert. Machen Sie an der Stelle weiter, wo Tabienne hier auftauchte. Ich will von Yuja nichts hören.«

»Ja, ich verstehe dich nur zu gut.«

Nö, sie verstand überhaupt nichts, glaubte aber, zu verstehen. Eigentlich die perfekte Kombination, um sie auszutricksen. Ich nickte leidend, was angesichts meiner grauenvollen Schmerzen nicht schwierig war. C.S. fuhr mit sanfter Stimme fort:

»Ich war anfangs sehr optimistisch. Silvcantia ist so ein wunderbarer Ort. Die Silberelben im Einklang mit meinem Plan, treue Moriin an meiner Seite, Yuja, ja, du weißt schon. Ich konnte es mir aber nicht länger leisten, einen Zufälligen zu beherbergen. Aber ich schwöre es dir, ich wollte Gustav nichts tun.«

Sie belog mich. Aber ich musste es durchgehen lassen, damit sie mir glaubte. Nur ein bisschen Zweifel vortäuschen war angebracht.

»Echt jetzt?«

»Ja. Aber es kam alles anders. Tabienne wurde zu gefährlich und er musste unschädlich gemacht werden. Sie nennen ihn den Silberkönig. Was ist eigentlich mit ihm? Wo ist er?«

»Tot, soviel ich weiß.«

Gut, dass ich gerade niesen musste und mich hinter meinem Taschentuch verstecken konnte.

»Soviel du weißt?«

»He, kein Therapeutengequatsche mehr. Wiederholen einer Aussage als Frage ist nicht mehr. Darauf kriegen Sie keine Antwort.«

C.S. lächelte.

»Ist Tabienne tot?«

»Wir sind gemeinsam unterwegs gewesen und dann hat er mich zu Hause abgesetzt. Hat dabei gar nicht gesund gewirkt. Also, gut möglich, dass ihn ein Pfeil getroffen hat.«

»Pfeil?«

»Oder war es einer der giftigen Blicke der Vampire? Jedenfalls war er mehr tot als lebendig. Ist aber dann nach Crieff Loe abgehauen. Yuja ist auch dort.«

C.S. blähte kurz ihre Nasenflügel auf und ihre Pupillen weiteten sich. Aha. Hatte da einen Sekundenbruchteil der Moriin durchgeschlagen?

»Natürlich, es ist ganz klar, dass die Lichtjäger sie dort unterbringen. Aber sie haben nicht bedacht, dass wir dort auch hineinkönnen. Mit deiner Hilfe. Denn sobald du uns das versprochene -«

»Ja, ja. Ich habe es Ihnen versprochen, geht klar.«

Irgendwann würde sie das mit dem Silberblut checken. Mir war plötzlich heiß. C.S. lachte erfreut.

»Ja, damit können wir meine Nobilis zu Sehenden machen und sie sind voll einsatzfähig. Momentan reicht ein kleiner Supermarkteinkauf in Menschengestalt und sie könnten von Yuja umgelegt werden.«

Ich lachte überrascht auf.

»Sie glauben doch nicht wirklich, dass das geschieht? Yuja bringt keine Vampire um.«

»Ach, Arjun, du bist immer so gutgläubig. Yuja ist doch die Unberechenbarste von allen. Ein Wesen, das nicht ein bisschen Menschenblut in sich trägt. Ich habe mit ihrem Psychiater gesprochen. Der hat mir bestätigt, dass sie so etwas wie eine eigens erfundene Diagnose benötigt. Schwer zu sagen, was sie ist. Aber normal jedenfalls nicht. Du liebst sie und hast Vertrauen in sie, das muss mir momentan genügen, dass sie in Zukunft unter Kontrolle zu halten ist.«

»Sie dürfen doch gar nicht mit ihrem Psychiater reden. Verschwiegenheitspflicht und so.«

C.S. sah mir mit Bedauern in die Augen.

»Eine neue Welt benötigt eine höhere Ebene der Moral. Deswegen ist das durchaus zu verantworten.«

Noch eine Aussage, die zeigte, dass ich meine Hoffnung auf eine normale C.S. überdenken musste. Ich sagte:

»Da müssen wir nicht der gleichen Ansicht sein, oder? Ich bürge für Yuja. Dass sie nicht vorhat, einen der Vampire vorsätzlich zu töten. Vor allem nicht, wenn ich ab jetzt auf der Seite der Nobilis stehe. Ich werde mit ihr reden.«

Ich sah Yuja vor mir, wenn sie ihren Jagdblick bekam, und meine Meinung ihr so was von egal war. Und klopfte mir innerlich auf die Schulter für die soeben sehr gelungene Lüge. C.S. merkte überhaupt nichts und sagte eifrig:

»Das ist großartig. Yuja wird die Grundlage unserer Forschungen sein, wie aus dir ein Nobilis werden kann. Ohne dass sie dabei zu Schaden kommt.«

»Sehr gute Idee. Yuja wird begeistert sein.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie das nicht sein würde. Andererseits, Yuja tat viel Verrücktes und Unerwartetes. C.S. wiegte ihren Kopf hin und her.

»Es wird ihr schwerfallen, mir zu vertrauen. Nachdem ich sie in den Tank gesperrt habe. Sie verfügt außerdem weiterhin über die Gabe der Telepathie. Das könnte sie gegen uns verwenden.«

»Gegen? Vorsicht, wir sind da mitten in einer Kriegsplanung gegen meine Geliebte. Das kommt echt nicht gut. Und Sie haben mir noch immer nicht die Frage beantwortet, warum Sie Gustav ermordet haben.«

»Das war nur Show. Nie hätte ich es so weit kommen lassen. Ich wollte dich einfach umstimmen. Wollte dich dazu bringen, mir Gehör zu schenken -«

»Indem Sie meine Freunde töten?«

C.S. sprang auf und sah mich eindringlich an.

»Freunde? Werde wach, Arjun. Du kanntest Tamaris nicht. Er war äußerst gefährlich und hatte dich schon lange im Visier. Er wurde von der Überzeugung geleitet, alle Sehenden und Zufälligen von dieser Erde zu tilgen. Du wärest bereits tot, hätte ich ihn nicht kontrolliert. Und Tabienne? Der war oder ist ein Konkurrent, der dich selber lieber tot als lebendig sehen würde - deine Worte, nicht meine! Und ja, wie gesagt, Gustav … Wenn nicht die Lichtjäger aufgetaucht wären -«

»Was? Was wäre dann passiert? Ihr Gelaber bringt meinen Kopf zum Platzen. Spucken Sie es endlich aus.«

C.S. kam ein Stückchen auf mich zu, ihre blauen Augen funkelten intensiv im dämmrigen Licht. Mit einer Stimme wie Samtpfoten auf einer Oberstorte sagte sie:

»Ach, Arjun. Ich hätte Gustav wirklich geholfen. Was glaubst du denn, Arjun. Aber dazu war keine Zeit mehr.«

Mir wurde kalt und ein Schauer rann über meinen Rücken. Na klar. Ihr Hypnosegefasel konnte sie sich sonst wohin stecken. Ich schnäuzte mich zur Abwehr und sagte:

»Bleiben Sie lieber zurück. Dieser Schnupfen ist vielleicht für Vampire tödlich.«

C.S. ließ sich lachend wieder auf dem Sessel nieder. Mir wurde zur Abwechslung sauheiß und irgendwie trotz Sitzens schwindelig. Grantig sagte ich:

»Lachen Sie nicht, das schmerzt. Das mit Gustav will ich Ihnen noch abnehmen. Aber Tabienne? Den hätten Sie doch abgemurkst, wenn sich die Gelegenheit geboten hätte.«

C.S. nickte nachdenklich, ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen. Als wäre es für sie das Normalste der Welt, mit ihrem ehemaligen Klienten darüber zu verhandeln, wer von ihr getötet werden hätte sollen.

»Ich gebe es zu. Tabienne wäre mir zu gefährlich geworden, ich hätte ihn niemals gehen lassen. Aber er ist ein faszinierendes Wesen. Silvcantia verfügt über geeignete Gefängnisse. Und da wusste ich noch nicht, dass er ein Todesengel ist. Eine Kostbarkeit. All das Blutvergießen, umsonst. Gustav ist wirklich unnötig gestorben.«

Ich schniefte bekräftigend in ein Taschentuch.

»Gut, dass Sie das sagen. Und die Silberelben? Das ist einfach nur grausam.«

»Das war notwendig, Arjun. Für die Nobilis. Doch ich möchte es ebenso wenig wie du, glaube mir. Arbeiten wir gemeinsam an einer Lösung, bei der kein Aerileaner mehr sein Leben lassen muss, damit es Nobilis geben kann. Dein humaner Grundgedanke ist auch der meinige. Wir werden uns Yuja holen und aus ihrem –«

»Sagen Sie es nicht, ich weiß schon, verdammt. Ich habe verfluchte Kopfweh.«

»Nein, Arjun. Ich möchte Yuja nichts antun. Es geht nur darum, aus den Nobilis vollwertige Sehende zu machen.«

»Ich glaube, vorher muss ich mich gründlich ausschlafen. Es eilt ja nicht, oder? Hier in Silvcantia sind wir vor den Lichtjägern sicher.«

»Ja, vollkommen sicher. Du hast recht. Kurier zuerst deine Grippe aus. Ich werde Alfons und Alfred bitten, gesundes Essen zu bringen. Was möchtest du denn?«

»Schokolade. Lebkuchen. Und Schmerzmittel. Oh, und Milch!«

»Das klingt ja jetzt auch nicht wie die gesündeste Mahlzeit.«

»Mit der Milch mache ich mir Haferbrei. Und einen besseren Assamtee haben die nicht?«

»Du solltest einen Grippetee trinken und dich ein paar Tage ins Bett legen.«

»Und die Weltherrschaftspläne?«

»Können warten. Rom ist ja auch nicht an einem Tag erbaut worden.«

»Haha. Eine klitzekleine Frage noch zu einem Ihrer Morde, die mich übrigens schon viel weniger beunruhigen. Ich werde dieses Bild nicht los. Von Ihrem Mann. Haben Sie ihn umgebracht?«

C.S. stiegen Tränen in die Augen. Sie sah mich jedoch direkt an, als sie sagte:

»Nein.«

»Oh. Haben Sie es also wirklich Gustav tun lassen?«

»So war es nicht. Dieses Thema ist sehr schwierig für mich, Arjun. Niemand weiß davon. Aber mein Mann hat mich schon seit Jahren betrogen. Und dann, als ich das Bad betrat … diese junge Vampirin war in Menschengestalt mit ihm … Mein Mann war in der Badewanne. Und er ist durchgedreht, hat uns attackiert. Gustav hat ihn zum Schweigen gebracht. Vor meinen Augen. Ich wollte das nicht, aber der Wahnsinn der Moriin hatte Gustav fest im Griff. Meine Trauer und mein Entsetzen um den Verlust meines Mannes waren nicht gespielt. Diese Vampirin war eine Fehlmutation und gefährlich. Tamaris verfolgte sie und brachte sie zur Strecke.«

Gruselig, wie sie über ihre selbsterschaffenen Monster redete. Eine von ihr gemachte Kreatur hatte sie mit ihrem Mann betrogen und die wurde daraufhin hingerichtet.

Was gäbe ich außerdem darum, sie auf ihren offensichtlichen logischen Fehler hinzuweisen. Gustav, der unter ihrer so stolzen Herrschaft und Kontrolle stand, hatte vor ihren Augen ihren Mann getötet. Gegen ihren Willen. Na sicher. Ich nickte schwer beeindruckt ob ihrer Dreistigkeit.

»Oh. Und Gustav hat Sie gefesselt. Auch gegen Ihren Willen?«

»Nein. Das habe ich angeordnet. Um dich und Yuja von meiner Unschuld zu überzeugen.«

»Hat alles nicht so gut geklappt. Yuja war rascher aus dem Tank befreit, als Sie gedacht haben. Sie selber waren übrigens mit einer unglaublichen Geschwindigkeit hier. Beamen können Sie sich hoffentlich nicht?«

»Ich bin als Moriin sehr schnell.« C.S. nickte lächelnd und schien erleichtert, dass ich ihre Beichte so gut verkraftete. »Hast du sonst noch brennende Fragen, Arjun?«

»Warum gibt es hier keinen verdammten Mistkübel?«
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Spione sollten keine Grippe kriegen.

Da hing ich in einem erbärmlichen Zustand in meinem flauschigen Silkonbett. Mein Kopf schmerzte, die Nase lief und ich wurde von Fieberträumen geplagt, die allesamt meinen Tod in unnötig brutalen Details abhandelten.

Innerhalb eines Tages hatte ich die dritte Familienpackung Taschentücher aufgebraucht. Ich würde C.S.´ Vision einer umweltintakten Traumwelt mit meinem Taschentuchberg zumüllen, wenn das so weiterging.

Mit schweren Lidern starrte ich in das Adergeflecht der Äste über mir. Draußen war es lichter Tag. Ein eisiger Wind fuhr durch die blattlosen Bäume. Silvcantia wirkte im Tageslicht wie ein normaler Herbstwald. Nur in den Farben von Aerilea natürlich. Und mit riesigen Schwammerln in den Baumkronen. Aber ohne Aerileaner.

C.S. hatte die Grenzen gegen alles von außen dichtgemacht. Nicht einmal ein stinknormaler Igel würde sie überschreiten können.

Das einzig Gute an dem Ganzen war, dass ich viel Zeit hatte, mir zu überlegen, wie ich mit C.S. umgehen würde. Ein Plan musste geplant werden.

Mein Kopf dröhnte und versuchte mich vom Denken abzuhalten.

C.S. hielt sich fern von mir, was mir nur recht war. Sie schaute nur vorbei, um mir Zwieback und Tee zu bringen, ansonsten ließ sie mich in Ruhe.

Was gut so war, denn ihre Gegenwart war mir zu therapeutisch. Ich konnte mich grade schlecht verstellen und authentisch sein wäre mein sicherer Tod gewesen. Außerdem hatte sie mir beim ersten Besuch was von psychosomatischem Kopfschmerz erklären wollen. Was diese mit meiner Überforderung angesichts der Aussicht zu einer herrschenden Rasse zu gehören zu tun hatten und so weiter.

Ich komplimentierte sie hinaus. Nach wie vor fand ich es unheimlich, mit C.S. und ihren Weltherrschaftsplänen in einem Raum zu sein.

Also, ein Ziel musste her.

Und das Ziel stand mir inzwischen sehr klar vor Augen: Ich musste die Kontrolle über Silvcantia erlangen, C.S. zur Vernunft bringen und Tabienne könnte ihr Gedächtnis löschen. Vielleicht würden sogar ihre Moriineigenschaften damit begraben und vergessen werden.

Aber vorher benötigte ich dringend meine Superkräfte zurück. Dann wäre da noch Silvcantia zu befreien und die Silberelben zu retten. Da wusste sicher Tabienne, was zu tun war. War den Silberelben überhaupt noch zu helfen? Fridion hatte wie ein lebender Leichnam gewirkt.

Am Ende musste ich mich für den Rest des Lebens um einen selbstmordgefährdeten Gustav kümmern. Um eine Agnes, die nach Elfen Ausschau hielt und ich durfte dafür mit einem durchgeknallten Todesengel Händchen halten.

Okay, das klang doch nicht so schlecht, in der Theorie mal einleuchtend und sehr pazifistisch.

Das Ganze hatte nur einen Haken: C.S. war höchstwahrscheinlich nicht zur Vernunft zu bringen. Denn sie selber fand sich sehr vernünftig. Also konnte man sie auch nirgends hinbringen.

Gut, Arjun, Konzentration. Was wolltest du noch mal mit dem Revolver tun?

Ich war ja wild entschlossen gewesen, C.S. zu töten. Jetzt, wo ich anfing zu verstehen, wie sie tickte und selbst in ihren Morden eine Logik erkannte, fiel mir kein geeignetes Szenario ein, in dem ich so einfach ihr Mörder werden konnte. Aber ich hatte es schon einmal getan, zwar in Notwehr, aber wenn es sein musste, so musste es sein. Ein Mann muss tun, was er tun muss.

Mir fiel dazu der Witz ein: Was macht eine Biene, die rückwärts fliegt? Mus. Mus.

Begeistert kicherte ich vor mich hin. Ein Hoffnungsschimmer, ein ganz schwacher, aber immerhin, beleuchtete meine fiebrig wirren Gedanken.

Ich würde es so geschickt einfädeln, dass alles ganz glatt ging.

Zuerst würde ich die von C.S. erwähnte Schaltzentrale von Silvcantia finden. Damit die Silberelben befreien, um gegen die Vampire und C.S. anzutreten. Natürlich konnte ich dann genauso gut gleich die Lichtjäger hereinlassen, die dann den Rest erledigten, über den ich jetzt nicht mehr nachdenken wollte. Und ganz wichtig war dabei, dass ich eine Biene war. Wegen der Kirschblüten.

Mit diesen wichtigen Erkenntnissen glitt ich in einen fieberhaften Schlaf zurück.

»Er wird wach. Sollen wir ihn noch vorher wegschaffen?«, sagte eine tiefe Stimme in mein Ohr hinein.

Mein Schädel drohte zu zerspringen, als ich mühselig die Augen öffnete.

Wer wollte mir schon wieder an den Kragen? In meinem zugeschwollenen Sichtfeld sah ich die grausilbrigen Vampire stehen. Viel zu nahe. Ich wälzte mich zur Seite. Mein Fieber schien gestiegen zu sein, denn ich war zu benommen, um mich rascher bewegen zu können.

Um mein Bett herum hatten sich alle sechs Vampire versammelt. Und zwar gruseliger Weise alle in ihrer menschlichen Gestalt. Blonde und langweilig schöne Menschen, die sich in ihren silbernen Tuniken kaum voneinander unterscheiden ließen.

Einer von ihnen war C.S.. Und sie war die Einzige, die mich anlächelte. Ich murmelte:

»Was? Wieso wegschaffen?«

C.S. deutete auf einen der blonden Männer.

»Das hier ist Alfred, Doktor Alfred Tramicek. Er ist Gerichtsmediziner. Ich habe ihn gebeten, nach dir zu sehen, weil mir dein Gesundheitszustand bedenklich erscheint.«

Ein Gerichtsmediziner, der sich um mich kümmern sollte? Das klang beunruhigend.

Doktor Alfred sah im menschlichen Zustand aus wie Dieter Bohlen. Aber er lächelte nicht so beeindruckend. Mit grimmig verkniffenem Mund packte er meinen Arm.

Ich leistete schlappen Widerstand und zog ein bisschen dran. War ja schließlich mein Arm. Es half aber nichts, deswegen fletschte ich die Zähne. Wahrscheinlich sah ich dadurch nicht gefährlich, sondern nur wie ein hungriges Meerschweinchen aus. Mit heiserer Stimme sagte ich:

»Pfoten weg.«

Dieter Bohlen sah nicht erfreut drein. Sein kantiges Gesicht wurde noch um einiges eckiger, als sich seine Kiefernmuskeln anspannten.

C.S. legte die Hand begütigend auf seine, er ließ mich augenblicklich los. Sie sagte:

»Arjun, wir müssen kontrollieren, ob du eine Lungenentzündung hast. Lass dich von Alfred durchuntersuchen.« Sie wandte sich an Dr. Alfred. »Dann entscheiden wir erst, ob er wegkommt.«

»Wegkommt?«, schrie ich quiekend.

C.S. nickte fachmännisch.

»Es schaut gar nicht gut aus.«

Dr. Bohlen tastete nach meinem Puls. Fühlte meine Stirn. Legte den Kopf auf meine Brust und sein Geruch nach ranziger Butter und Schweiß erinnerte mich daran, dass er ein Vampir war. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen, aber ich wartete noch ab. Wenn die mich ins Spital brachten, war ich draußen aus Silvcantia. Und das wäre doch genial.

Er lauschte meinem Atem, der für mich selbst ziemlich rasselnd klang. Dann richtete er sich wieder auf und sagte mit einer dramatischen Geste:

»Klingt bedenklich. Eine Blutabnahme für die Bestimmung der Entzündungswerte ist dringend notwendig.«

Fuck. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein. Ich schüttelte heftig den Kopf. Da mischte sich ein blonder Typ mit Koteletten ein.

»Das würde ein zu hohes Risiko für uns darstellen. Wer von euch möchte denn in ein Labor oder eine Apotheke einbrechen und -«

Ich unterbrach ihn mit einem unkontrollierten Quiekser und sagte:

»Vergesst das sofort wieder. Blutabnahme nur über meine Leiche.«

»Das ließe sich ja einrichten«, sagte ein anderer Mann mit blonder, langer Mähne und lachte freudlos. Ich erkannte ihn jetzt erst. Bruno in Menschengestalt. Der mit dem schwarzen Humor.

C.S. sah besorgt ihr Versuchskarnickel an. Also mich. Das sollte doch nicht vor dem Experiment sterben.

»Es tut mir leid, Arjun. Ich bin entschieden dafür, dass wir Arjun medizinische Hilfe holen.«

Einer der silbrigen Gestalten trat ein Stück nach vorne und sagte mit einer aalglatten Stimme:

»Ich weiß wirklich nicht, was dir an diesem unreifen Gemüse liegt. Der wird doch nie im Leben ein Nobilis und wird unserer Sache mehr schaden als dienen.«

Das war Erwin. Ich identifizierte ihn mehr an seiner launigen Skepsis als an seinem Äußeren. Als Mensch war er klarerweise blond, wobei das Haar bei ihm schütter wirkte. Er schien mit Abstand der Älteste der Truppe zu sein.

»Ha, hast du eine Ahnung«, murmelte ich mit pfeifendem Atem. Das war es dann, zu mehr Gequieke war ich inzwischen nicht mehr fähig.

»Ahnung? Und ob, Bürschchen, du sprichst hier mit einem zweifachen Professor für Biochemie und Astrophysik. Ich wurde für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen und -«

»Das interessiert jetzt nicht, Erwin«, sagte Bruno. »Sonst fange ich auch auf der Stelle an, über meine Stellung als Primarius an der Universitätsklinik zu referieren.«

Erwin zischte ein wenig durch die Zähne. Der Typ mit den Koteletten sagte mit einer öligen Stimme:

»Bitte nicht. Diese kapitalistischen Rangkämpfe sind ohne Belang, wenn es um so etwas Innovatives geht wie die Erschaffung einer neuen Weltordnung. Wenn man wie ich als Künstler für seine herausragenden Leistungen schon mehrfach ausgezeichnet -«

Erwins nicht sehr intellektuelles Zischen unterbrach ihn und sie starrten sich beide wütend an. Erwin sagte:

»Du kritisierst den Kapitalismus? Du hast Millionen gescheffelt, indem du dich bei den Politikern eingeschleimt hast und ihre Möpse gemalt hast.«

Wovon redeten die denn bitte? Verwirrt warf ich ein:

»Politiker haben Möpse?«

Ich wurde wie immer ignoriert. Alfons, der Künstler, strich sich bedeutungsvoll über seine Koteletten und warf sich in Siegerpose.

»Auch Hunde sind der Kunst wert. Überragende Kunst wird außerdem immer ihre Belohnung erhalten. Auch wenn es dir nicht passt, in meinem Fall in monetärer Form.«

Es wurde nun von mehreren Seiten gezischt.

Das kannte ich schon, lange würden die Vampire nicht mehr in ihrer menschlichen Gestalt verbleiben. C.S. erhob beide Hände wie zu einer kirchlichen Segnung und sagte:

»Meine Herren, ich muss darum bitten, von unnötigem Konkurrenzdenken Abstand zu nehmen. Nicht umsonst habe ich fünf der besten Köpfe des Landes zu diesem geheimen Forschungsprojekt eingeladen.«

C.S.´ Honigstimme hätte man glatt für süße Zunge halten können. In Wirklichkeit reichten wohl ihre Puppenspielerfähigkeiten aus. Jedenfalls wirkte es augenblicklich und ein paar Hände zuckten verräterisch zu imaginären Krawattenknöpfen. Der Gerichtsmediziner Dieter-Alfred verbeugte sich vor C.S..

»Ich wollte nur klarstellen, liebe Cäcilie, dass ich deinen Plan nicht nachvollziehen kann, was diesen Burschen angeht. Die Experimente könnten genauso gut ohne ihn stattfinden. Noch dazu er ist einer von ihnen.«

»Experimente?«, quiekte das Schweinchen kraftlos. C.S. sah mich warnend an und sagte mit ihrer salbungsvollen Pastorenstimme:

»Nun, genau aus diesem Grund ist er so wertvoll für uns. Er war einer von ihnen, aber ist zu uns gekommen. Gebt ihm eine Chance. Ihr werdet es nicht bereuen.«

Stille trat ein. Ich hustete rasselnd und tastete nach den Taschentüchern. Sagte:

»Also, was jetzt, wollt ihr mich heilen oder umbringen?«

C.S. sagte:

»Niemand will dich umbringen.«

Bruno lachte schleimig und die anderen Umstehenden starrten mich gierig an.

C.S. fuhr ungerührt fort:

»Aber eine Blutprobe ist notwendig, damit wir wissen, ob du Antibiotika benötigst.«

Eine Blutprobe war wohl die schlechteste Idee, die ich mir vorstellen konnte.

»Nein. Lasst mir einfach noch ein paar Tage Zeit, dann wird es schon wieder. Ich möchte keine Gefahr für euch und dieses Projekt darstellen.«

Damit fielen mir die Augen zu. C.S. sagte leise:

»Geben wir ihm noch einen Tag Zeit und ersparen ihm die Aufregung. Wenn es nicht besser wird, müssen wir Maßnahmen ergreifen.«

Wohltuende Stille trat ein und ich murmelte:

»Danke, das ist vernünftig.«

Plötzlich wurde ich auf das Bett gedrückt und Bruno starrte mir ins Gesicht. Als Vampir mit leuchtend blauen Augen, die Krallen in meine Schulter geschlagen. Jemand hinter ihm sagte mit einer aalglatten Stimme:

»Halte ihn gut fest, er wird Widerstand leisten.«
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»Spinnt ihr? Wo ist C.S.? Hallo, wo sind Sie, Frau Schneider? Die wird damit gar nicht einverstanden sein. Lasst mich los. Verpisst euch!«

Mein Gefluche half nichts. Zwei kräftige Vampire - Erwin und Alfons - in ihrer aerileanischen Gestalt drückten mich auf mein durchgeschwitztes Bett. Erwin, der Beinahefriedensnobelpreisträger, sah dabei gar nicht nach Frieden aus. Und auch Alfons schien all seine künstlerische Schöngeistigkeit vergessen zu haben. Bruno stand im Hintergrund und hielt eine der Phiolen bereit, die auch Gyrlin schon für das Silberblut verwendet hatte. Erwin sagte genüsslich:

»Das hier ist eine notwendige Maßnahme, Bursche. Leiste keinen Widerstand mehr. Mir kommt es sehr verdächtig vor, dass du dich dermaßen gegen eine Blutabnahme wehrst. Falls du uns was verheimlichst, werden wir noch draufkommen.«

Okay, er trug seinen Professorentitel wohl zu Recht. War noch weniger auf den Kopf gefallen als C.S.. Kraftlos flüsterte ich:

»Verheimlichen, was denn? Dass ich Aids habe? Dass ich bereits ein Halbwesen bin? Dann wäre ich doch längst auf und ab geflattert, um euch mal zu zeigen, wer hier der schneidigste Flieger ist.«

Der bis jetzt zurückhaltendste Vampir im Hintergrund war noch menschlich und zischte trotzdem vor sich hin. Er sagte:

»Lauter dumme Ausreden. Ich glaube, Erwin, du hast recht. Cäcilie ist zu leichtgläubig, was diesen Kerl da anbelangt.«

Erwin erwiderte:

»Ja, Jörg, auch schon draufgekommen?«

Ich versuchte, Erwin nicht in sein hämisches Gesicht zu schauen und sagte leichthin:

»Ach, Quatsch. Euer Misstrauen ist für die Fische. Ich habe es mir anders überlegt. Ihr könnt mir von mir aus gerne Blut abnehmen. Bis jetzt war mir nicht klar, dass ihr Koryphäen auf euren Gebieten seid. Ich wollte nicht von irgendwelchen Stümpern angezapft werden, das ist alles.«

Bruno nickte.

»Na siehst du, warum denn nicht gleich. Ich habe keine Kanüle oder Spritze, das heißt, wir müssen ihn anritzen und das Blut auffangen.«

Das war mein Todesurteil. Ich lachte selig.

»Okay.«

»So ist´s brav.« Dr. Bohlen lächelte erstmalig. »Erwin und Jörg, ihr dürft eure Zähne verwenden. Auch wenn das barbarisch erscheint, für einen Vampir ist es etwas Natürliches.«

Ich rief:

»Igitt, nein. Ich dachte, du hast ein Skalpell oder so was in der Art. Was, wenn ich wirklich Aids habe? Man weiß ja nie, ich bin achtzehn. Glaub ich. Was für ein Datum haben wir heute? Egal, ist jetzt unwichtig. Also, ich bin jung und dumm und habe schon eine Menge Blödsinn getrieben.«

Die Vampire stutzten. Bruno maß mich einem misstrauischen Blick.

»Wirklich? C.S. meint, dass du ein körperlich gesunder Typ bist.«

Ich lachte abgebrüht. Was bei mir in etwa so klang wie ein lachendes Meerschweinchen mit Atembeschwerden. Ich sagte:

»Wir haben in der Therapie nie über Safer Sex geredet.«

»In deiner Akte steht, dass du mit dieser Yuja sexuellen Kontakt hast, die ihres Zeichens ein Todesengel ist. Davor hattest du eine kurze Beziehung zu einem Mädchen namens -«

»Stopp, Stopp! Das geht jetzt wirklich zu weit.« Mir schwindelte und ich schloss erschöpft die Augen. »Also, das ist ja ein starkes Stück. Meine Therapeutin hat euch meine Akte ausgehändigt mit sehr intimen Details meines Privatlebens. Das ist strafbar und das muss ich erst mit ihr klären. Bevor ihr irgendetwas von mir abzapft, würde ich mir das gut überlegen. C.S. wird nicht begeistert sein, wenn ihr das gegen meinen Willen tut.«

»Na, na, du bist ja ganz schön von dir eingenommen.«

Mit diesen Worten steckte Bruno, der Schlächter, die Phiole in eine Seitentasche seiner Tunika. Von mir eingenommen? Da redeten wohl die Richtigen. »Aber das Risiko, an einem ansteckenden Infekt zu erkranken, ist mir zu hoch. So wie du aussiehst, könnte es ja stimmen.«

Erleichtert schloss ich die Augen. Spürte, wie ich gleich wieder in den nächsten Fiebertraum abgleiten würde.

Jemand packte erneut meine Hand und ich schaffte es, Erwin, der mein Handgelenk musterte, erbost anzusehen. Er sagte:

»Das sind also die Narben von deinem Selbstmordversuch. Und das Mal der Morthem. Ich hätte große Lust, trotzdem Blut zu entnehmen. Wir brauchen nur einen scharfen Gegenstand, müssen mit dem verseuchten Blut gar nicht in Berührung kommen.«

Bruno sagte:

»Nein. Lasst den Burschen jetzt. Cäcilie will ihn haben, also gönne ihr das Vergnügen. Kehre in deine Menschengestalt zurück, um dich besser zu zügeln.«

Erwin atmete in mein Gesicht den Geruch von ranziger Butter und Tod. Er sagte:

»Was geht dich das an, was ich gerade tue? Glaubst du, dass du hier der Einzige bist, der weiß, was zu tun ist?«

Bruno lachte trocken.

»Nun, ich denke, ja. Ich habe euch beobachtet, ihr wollt Nobilis sein? Dieses stümperhafte Herumgerede. Reißt euch zusammen, wir werden bald die Elite der Welt bilden.«

Erwin ließ endlich davon ab, mich anzuatmen, und drehte sich blitzschnell zu Bruno um.

»So kannst du mit deinen Untergebenen reden, aber nicht mit mir.«

Bruno plusterte sich auf und verwandelte sich in seine Vampirgestalt. Auch die anderen Vampire veränderten ihre Gestalt und flogen hoch. Was nicht sehr hoch war, da die Zimmerdecke in dem runden Raum nur ungefähr vier Meter entfernt war.

Und dann wurde gezischelt und gefaucht, Friedensnobelpreis hin oder her. Die Vampire bewegten sich in Drohhaltung über mir im Kreis, wie ein seltsames Aasgeierballett. Ich vermied jede falsche Bewegung oder Bemerkung. Wollte lieber keine Aufmerksamkeit erregen.

Und mir wurde mit einem Mal klar, warum C.S. diese Egomanen ausgesucht hatte. Auf sich alleine gestellt würden sie sich in kürzester Zeit gegenseitig ausrotten. Vielleicht sollte ich noch ein bisschen Öl ins Feuer gießen, damit die Sache schneller erledigt war? Mit meiner krächzenden Stimme meldete ich mich zu Wort.

»He, hört mal, ich will mich da ja nicht einmischen, aber ich finde, Erwin hat recht. Ihr solltet euch zusammenreißen. Ihr seht lächerlich aus, zumindest von hier unten.«

Blöde Idee. Saublöde Idee, Arjun.

Die Aasgeier beendeten ihr Kreisen und stürzten sich auf das Aas.

»Oh, was hast du nur getan, Arjun? Du darfst nicht respektlos mit meinen Nobilis umgehen. Das ist gefährlich. Narzisstische Persönlichkeiten haben eine schwelende Wut in sich vergraben und sind äußerst schnell gekränkt. Das hätte böse für dich enden können.«

C.S. half mir ins Bett mit dem frischen Bettzeug aus silbrigem Stoff. Ich wickelte möglichst viele der Decken um mich, da ich noch immer Schüttelfrost hatte. Wegen des Fiebers, aber auch wegen der Aufregung rund um den Aasgeierüberfall.

»Danke für Ihre Hilfe. Aber wenn wer respektlos war, dann Ihre Vampire. Und ich habe fürchterliche Gliederschmerzen, aber es wird besser.« Sie sollte ja nicht wieder auf diese Blutabzapfidee kommen. »Sie waren jedenfalls gerade im richtigen Moment da. Eine Sekunde später und ich wäre Geschichte gewesen.«

C.S. nickte zufrieden.

»Und warum glaubst du, dass ich im richtigen Moment da war?«

»Weil es dem Klischee entspricht, in der letzten Minute gerettet zu werden?«

Mann, ich war echt zu kaputt für Gespräche dieser Art.

»Nein. Ich sagte dir ja, ich kontrolliere ganz Silvcantia. Also auch die Nobilis.«

»Mmmmh? Ja. Ja. Sie sind eine Puppenspielerin.«

Mir fielen die Augen zu. Ich war nicht mehr interessiert an Weltbeherrschungskontrollfantasien.

»Arjun? Ich wollte eigentlich noch damit warten, bis du gesund bist ... hörst du mich?«

»Mhm. Mmmpf.«

»Ich habe nicht nur die Silberelben und die Nobilis unter meiner Kontrolle. Es ist mir außerdem gelungen, einen Wandler für meine Pläne zu gewinnen.«

»Scheiße.«

Ich öffnete die Augen und sah, dass C.S. mir nahegekommen war. Zu nahe. In der rechten Hand hatte sie einen glänzenden Gegenstand. Wollte sie mir schon wieder Blut abzapfen?

»Lassen Sie das.«

»Du verstehst nicht. In dieser Kapsel befindet sich ein Wandler.«

Sie hielt mir das Ding direkt vor die Nase. Drinnen schlief eingerollt eine Fingel, ein sanftes Licht pulsierte um sie herum. Ich sagte matt:

»Das ist eine Fingel. Lebt sie noch?«

»Sie ist betäubt. Dank dir habe ich gewusst, wie man mit den kleinen Dingern umgeht. Lichtentzug macht sie gefügig. Und das gilt übrigens für alle Aerileaner. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erzählen.«

Verdammt, was hatte ich C.S. eigentlich nicht verraten? Achtung, Arjun! Es hatte wohl was mit Silberblut zu tun und mir. Mein Kopf drohte zu explodieren.

»Sie haben also eine Fingelbombe gebastelt. Was wollen Sie damit anstellen?«

»Das hier ist etwas viel Besseres als eine Bombe. Es ist ein Wandler in Gestalt einer Fingel. Und sie hat keine Energie aufbauen können, also ist sie völlig unschädlich.«

»Das ist ja wahrscheinlich mal die gute Nachricht an Ihrer Geschichte. Und die schlechte?«

»Es gibt keine.«

Klar, und sie war ein ganz lieber Vampir. Ich war so müde. Wollte eigentlich nichts mehr davon hören.

»Hach. Einen nützlichen Wandler also. Wozu brauchen Sie den?«

»Ich zeige dir meine Vision. Mithilfe dieses Wandlers. Bereit?«

»Was? Was ist los? Ähm, nein, danke. Was auch immer Sie da Eigenartiges labern, ich will damit nichts zu tun haben. Meine Dosis Wandler ist mit Gyrlin für dieses Leben abgedeckt.«

»Ja. Du kennst dich aus. Gyrlin hat dir davon erzählt und es dir auf grausame Weise demonstriert. Wandler haben die Fähigkeiten, Trugbilder zu erzeugen. Ich habe etwas Besonderes daraus gemacht. So eine Art Heimkino. Du kannst ganz entspannt liegen bleiben und es dir ansehen. Es dauert nicht lange.«

Fassungslos starrte ich sie an. Sie hatte ein Heimkino aus einem Lebewesen gebastelt.

»Versuchen Sie mir gerade allen Ernstes zu erklären, dass Sie ein Werbevideo für Ihre Weltherrschaftspläne gedreht haben?«

C.S. lachte nicht, sondern richtete sich stolz auf.

»So könnte man es bezeichnen, wenn man deinen Sinn für Humor besitzt. Wie gesagt, eigentlich wollte ich damit warten, bis du gesund bist. Aber die Zeit drängt. Ich ... wir brauchen schon bald Silberblut ... Arjun, geht es noch?«

»Kein Problem.« Gerade hatte mich ein Stromstoß gefoltert, aber alles bestens, vielen Dank.

»Wir müssen die Nobilis sehend machen können, dazu brauchen wir eben -«

»Ja, ja! Sie müssen mir das nicht andauernd erklären, das ist schließlich das Geheimnis, das ICH Ihnen anvertraut habe. Ich weiß, was Sie brauchen. Und zwar ganz dringend. Reden Sie nie wieder drüber, okay?«

In C.S.´ Augen regte sich so etwas wie Argwohn, deswegen rief ich:

»Also, los, zeigen Sie mir Ihr Werbematerial. Überzeugen Sie mich.«

»Gut. Es wird nicht wehtun.«

Ich hasse diesen Satz. Wenn jemand so was sagt, sollte man den Arzt wechseln. Oder die Therapeutin. Aber es war bereits zu spät.

Zugegeben, es tat zwar nicht weh, aber es war widerlich.

C.S. schob mir die Kapsel mit der Fingel in eines meiner Nasenlöcher hinein. Mein entsetztes Quieken kam zu spät, die Kapsel flutschte die Nasenhöhle hinauf und dann spürte ich sie nicht mehr.

»Was haben Sie gemacht? Wie kriegt man das wieder raus? Ich will keine verdammte Fingel in meinem Hirn haben.«

Wütend stocherte ich mit dem Zeigefinger in meinem Nasenloch herum, das von meinem Taschentuchmissbrauch der letzten Tage schmerzhaft entzündet war. C.S. sah mich beruhigend lächelnd an.

»Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Entspanne dich und genieße es.«

Ich schrie:

»Moment! Was ist mit Popcorn?«

C.S.´ Lachen klang wie das eines schüchternen Mädchens beim ersten Date, das vollkommen übertrieben über einen deiner schlechten Witze lacht. Sie sagte mit zittriger Stimme:

»Arjun, lass dich einfach drauf ein, du wirst begeistert sein.«

Ich lehnte mich entkräftet zurück und verdrehte genervt die Augen.

»Na klar doch, immer.«

Mit einem lauten Knall explodierte mein Kopf.
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»Verdammt! Sie haben eine Fingelbombe in meinen Nebenhöhlen explodieren lassen! Sie haben mich umgebracht!«, brüllte ich C.S. an, nachdem sich meine Sicht nach dem grellen Blitz geklärt hatte.

C.S. hatte sich in ihre Vampirgestalt verwandelt.

Ein inzwischen für mich gewohnter Anblick, das einzig Merkwürdige daran war, dass sie sich in dieser einen Fingelbombennasenlochsekunde umgezogen hatte.

Und sehr unvampiristisch gestylt war.

Sie trug ein kurzes Sommerkleid in Lila. Eine verjüngte Version von C.S. stand vor mir. Makellos bleiche Haut und weißblondes Haar. Mit ihrer glatten Vampirstimme sagte sie gefasst:

»Umgebracht? Würdest du dann noch mit mir reden können? Alles ist in bester Ordnung. Sieh dich um.«

Erstaunt setzte ich mich auf. Das Fieber, die Kopf- und Gliederschmerzen waren wie weggeblasen.

Um mich herum hatte sich nicht viel verändert und doch war alles verändert.

Irgendwie. Aber wie?

Ach ja, das war´s. Ich war ebenfalls anders gekleidet als gerade noch zuvor. Ich trug ein schwarzes Yujaoutfit, aber auch irgendwie anders.

Irgendwie.

»Irgendwie ist alles gleich, aber doch anders. Ich habe es kapiert. Das ist jetzt also das Holodeck, in dem Sie mir Ihren Werbefilm zeigen?«

»Steh auf. Ich zeige dir die Welt.«

»Wow, sehr poetisch, das könnte ja aus einem Roman stammen. Aber meinen Sie nicht auch, dass ich mir die Welt nicht selbst ansehen kann?«

Nach dieser Ansage stand ich auf. Sogar Stiefel hatte ich an. Sehr coole schwarze Lederstiefel von leichter Machart.

Ich wandte mich an die inzwischen schwebende C.S.. »Okay. Ich bin gesund. Virtuell zumindest. Und woher stammt diese modische Errungenschaft? Von Yuja?«

»Ich möchte jetzt nichts mehr erklären. Gehen wir.«

»Ähm, wohin?«

So plötzlich gesund werden fühlte sich toll an. Ich schniefte ein wenig und tastete nach meiner Nase. »Ist die Kapsel da noch drin?«

»Ja. Ich werde sie dir nach dem Besuch der Welt wieder entfernen.«

»Okay, was auch immer das werden soll, bringen wir es hinter uns. Fliegen Sie schon mal voraus. Ich folge unauffällig.«

C.S. sprang in die Luft nach Art der Silberelben, leicht und unaffektiert. Schwebte elegant auf die Wand zu, die sich vor ihr auftat und den Blick auf eine vollkommen veränderte Landschaft freigab.

Ich trampelte auf die üblich menschlich plumpe Art auf die Plattform hinaus und staunte.

Das übernatürlich schöne Lied der Silberelben umfing mich. Das tat gut. Im Werbefilm waren sie wohl wieder die Alten.

Nur Silvcantia selbst hatte sich vom Glitzerwald mit vereinzelten Silkons zu einer Art verwachsenen Dschungelstadt gewandelt. Eine wogende, leuchtende Baumstadt, die bevölkert schien mit Aerileanern in allen Größen und Farben.

Gerade flog ein Drache vorüber, auf dem ein menschenähnliches Wesen mit Flammenhaar ritt, das mir begeistert zuwinkte. Ich hob verwirrt meinen Arm und da war der Drache mitsamt Feuerhaarmenschen wieder zwischen den Häuserschluchten verschwunden. Oder waren es Baumschluchten mit Fenstern? Ich sagte:

»Wow. Die Silberelben haben überlebt und haben Silvcantia für alle Aerileaner geöffnet. Oder sind wir woanders?«

C.S. lachte und steuerte schwebend zu meiner Seite.

»Nein, du hast es vollkommen richtig am Lied erkannt. Silvcantia ist der Schnittpunkt zwischen vielen Welten. Und die Metropole meiner … unserer neuen Welt.«

»So so. Schöne neue Welt. Das ist also Ihre Zukunft. Wem gehört sie?«

»Den Nobilis, den Aerileanern und den Morthem.«

»Sieht ja auf den ersten Blick recht friedlich aus. Ich möchte von jeder Gruppe einen Vertreter kennenlernen. Aber ich suche sie aus.«

»Einverstanden. Dann brauchen wir nur noch ein geeignetes Transportmittel für dich. Möchtest du lieber einen Drachen oder ein Taxi?«

»Ähm, lieber ein Taxi. Wegen Erkältungsgefahr. Ich bin da gerade etwas traumatisiert, haha.«

Ich wollte ihr nicht von meiner Drachenflugangst beichten. Alles wusste sie ja doch nicht über mich. C.S. rief in die laue Nachtluft hinein:

»Taxi!«

Ich starrte meine Extherapeutin an. Sie wirkte hier heimisch. Und glücklich.

Wie aus einem Science-Fiction-Film kam das fliegende Taxi aus der Nacht herangedüst.

Okay, das regte mich mehr auf als der Drache eben. Drachen waren Normalität. Aber ein fliegendes Auto? Es war noch dazu ein pinkfarbenes. Genau genommen war es mit pinken Federn geschmückt. Sonst war alles ganz klassisch. Gummiräder, die beim Aufsetzen auf die Plattform leicht quietschten. Hinter dem Steuer saß eine Taxifahrerin. In pinkfarbener Uniform. Und mit pinken Federn am Kopf. Das Fenster wurde heruntergelassen und die Frau sagte mit gelangweilter Stimme:

»Flamingoexpress. Wir nehmen keine Hühner als Bezahlung. Steigen Sie bitte ein.«

Ich lachte verblüfft und sagte:

»Das trifft sich gut, ich habe zurzeit kein Huhn mit dabei. Aber was nehmen Sie sonst?«

»Das Übliche. Keine Hühner.«

Ich nickte neugierig.

»Ja, das sagten Sie bereits. Sind Sie ein Morthem?«

Urwienerisch grantig keppelte die Frau:

»Na, wie seh ich aus? Wie eine Garanesse? Oder etwa wie ein Fluktuaner?«

C.S. sagte hinter mir:

»Steig ein, Arjun. Ich regele das mit der Bezahlung.«

Überrascht drehte ich mich zu ihr.

»Fliegen Sie nicht auch mit?«

»Nein, ich folge dir. Es kann dir nichts passieren.«

Die Taxilenkerin verzog angewidert das Gesicht.

»Außer wir rammen wieder einen dieser ausländischen Blitzkrieger. Haben Sie das letzte Woche mitbekommen? Mehrere Todesopfer wegen -«

»Bitte verschonen Sie den Nobilis mit Falschmeldungen«, sagte C.S. in einem herrischen Vampirton, der mir gar nicht gefiel.

Der Frau auch nicht, denn sie lief vor Schreck fast so pink an wie die Federn auf ihrem Kopf.

»Das tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie ein Nobilis sind. Die Fahrt ist selbstverständlich gratis.«

»Gut.« C.S. nickte mir zu. »Los, Arjun, rein mit dir in die neue Welt. Siehe es dir an und urteile nachher.«

Ich stieg also in das Taxi und nahm auf einem viel zu weichen rosa Plüschrücksitz Platz. Winkte C.S. zu und das Taxi hob ab.

»Whoa, mir hebt es den Magen aus. Können Sie etwas vorsichtiger sein, bitte?«

»Das … das … tut mir leid«, sagte die Taxifahrerin leise und zog den Kopf ein. »Soll ich die Antigravitationsfluxatoren aufdrehen?«

»Wenn es hilft, dann bitte ja.«

Ich sah über das unmöglich pulsierende Lichtermeer hinweg. Die Frau hantierte eifrig an ihrem Schaltpult, das komplizierter als das eines Düsenjets aussah. Plötzlich gab es ein sanftes Plopp und mein Magen beruhigte sich.

»Besser?«

»Super, danke.«

Stille trat ein. Wir hingen in ungefähr hundert Meter Höhe in der Luft. Unter uns die schimmernde Stadt und das leuchtende Gebirge. Über uns der dunkle Sternenhimmel. Die Frau schniefte nervös und sah mich im Rückspiegel an. Ich sagte aufmunternd:

»Fahren Sie los.«

»Sie wollen fahren? Das ...  das ließe sich machen, aber das Straßennetz ist recht unberechenbar.«

»Ach so, nein, Sie können gerne fliegen.«

Wieder trat eine angespannte Stille ein. Ich fragte nervös:

»Was ist?«

»Das Ziel, bitte.«

»Oh.«

»Sie wissen nicht wohin? Haben Sie vielleicht den Geruch des Wesens, zu dem Sie wollen? Oder die Prägung?«

»Was? Können Sie die Adresse riechen? Wie die Drachen?«

»Nein. Natürlich nicht, ich bin nur ein Morthem. Aber ich habe mein Auto mit dem modernsten Schnickschnack ausgestattet und da darf ein Geruchsortungsinstrument nicht fehlen.«

»Oh. Ich verstehe. Nein, ich besitze keinerlei Gerüche außer meinen eigenen.«

»Ah.«

»Wissen Sie was? Fliegen Sie eine Runde über Silvcantia. Okay?«

»Über ganz Silvcantia?« Hörte ich da einen Hauch von Panik in ihrer Stimme? »Das tut mir leid ... das geht nicht. Ich bin für Mehrtagesreisen nicht ausgestattet. Aber mein Kollege -«

»Ich wusste nicht, wie groß Silvcantia ist. Dann fliegen Sie einfach ein Stückchen, bis mir was anderes einfällt.«

Endlich setzte sich das Taxi in Bewegung. Also, es raste mit zweihundert Sachen los. Ich brüllte:

»Laaaangsaaam! Ich möchte etwas von der Stadt sehen.«

Das Taxi bremste wie ein Lift, der bei einem Stockwerk stehenblieb und mein Magen verabschiedete sich kurz Richtung Gehirn. Ich seufzte erleichtert, als das Taxi endlich einen langsamen Schwebekurs aufnahm. Die Taxilenkerin sagte:

»Das ist keine Stadt. Entschuldigung.«

»Sondern? Okay, ich würde Sie gerne ganz vieles fragen. Wenn ich darf.«

Die Frau in Pink schrumpfte förmlich in sich zusammen und nickte hastig. Ich sagte:

»Zum Beispiel könnten Sie mir sagen, wie Sie heißen.«

»Morthem26539.«

»Das ist wohl Ihre Nummerntafel, oder?«

Die Frau lachte nervös. Wie wenn ich einen Witz gemacht hätte.

»Gut, Sie müssen ja nicht. Ich bin Arjun. Arjun Maier.«

»Warum sagen Sie mir Ihren Namen? Wollen Sie mich umbringen?«

»Nein, natürlich nicht. Das verstehe ich nicht. Wenn ich Sie umbringen wollte, wozu soll ich Ihnen meinen Namen verraten?«

Keine Antwort. Wir überflogen einen lilaleuchtenden See mit einem riesigen Quader aus Glas in der Mitte. Sah superinteressant aus, aber noch interessanter war diese verschüchterte Morthemsfrau, die nun beharrlich schwieg. Ich sagte vorsichtig:

»Ich verrate Ihnen was. Ich bin nicht von hier. Weiß gar nichts über diese Welt. Erzählen Sie mir etwas von sich, es bleibt unter uns.«

Wieder keine Antwort, außer ein paar Schnüffelgeräusche. Ich rutschte nach vorne und versuchte der Frau ins Gesicht zu sehen. Die Lippen der Frau zitterten und eine Träne rollte über ihre Wange. Ich fragte:

»Oh, was ist mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut?«

»Wenn Sie mich töten wollen, bitte tun Sie´s schnell. Aber lassen Sie meine Kinder am Leben. Ich bin eine einfache Morthem, habe niemals gegen das Noble Gesetz verstoßen. Und ich habe nur einmal einen Antrag auf das Vernobeln gestellt. Ich schwöre es, es war alles ganz legal.«

Sehr interessant, liebe C.S.. So viel zur schönen neuen Welt. Mir genügte nur ein Blick ins Vorzimmer dieser Welt und es stank bereits gewaltig. Außerdem wurde mir dieses Gespräch zu emotional. Ich musste einen anderen Morthem finden, der nicht an wahrscheinlich gerechtfertigter Paranoia litt. Ich lachte und sagte:

»Alles gut. Das war eh nicht mein echter Name. War nur ein Scherz. Wissen Sie was, lassen Sie mich bei irgendeinem angesagten Lokal aussteigen.«

Verkrampft lachte die Frau.

»Das Blind-Eyes ist sehr beliebt bei der noblen Gesellschaft. Und ist nur einen Grantensprung entfernt.«

»Nein, bitte, keinen Grant, was auch immer das ist. Einfach ein nettes Lokal, in das auch die Morthem gehen. Oder Morags. Gibt´s die eigentlich noch oder sind die schon ausgestorben?«

»Es gibt in Silvcantia kein Lokal, das beide Rassen besuchen. Und das mit den Morags war nicht ernst gemeint, oder?«

»Dann in ein Lokal für Morthem. Ich war ja schließlich auch mal einer, haha.«

Ein leises Schnüffeln vom Vordersitz erinnerte mich daran, dass ich in dieser Welt anscheinend so was wie ein Mafiaboss war. Oder hatte ich einen kranken Morthem erwischt?

Wir setzten ohne Magenaushebung auf einer gläsernen Plattform auf, die hoch über der Stadt schwebte. Die Taxifahrerin wartete sehnsüchtig darauf, dass ich ausstieg.

»Wo ist das Lokal? Ich sehe nur eine Riesenkuchenplatte, ohne Kuchen. Gibt es da auch Kuchen?«

»Es wird nicht geduldet, dass Kuchen gegessen wird. Geschweige denn hergestellt. Nobelgesetz Paragraph Dreitausendachthundertdreiundsechzig, Absatz Neun. Nein, Entschuldigung, Neunzehn.«

»Oha. Das ist ein grausames Gesetz. Wer hat denn so eine Scheiße erfunden?«

Entsetztes Keuchen von der Vorderbank. Ich klang ja auch wirklich wie ein Mafiaboss.

»Sie sind von der Ernährungskontrolle, oder? Ich glaube, in dem Laden läuft alles ganz nach Gesetz. Ich zeige Ihnen ein Lokal, wo Sie vielleicht was entdecken können.«

In diesem Moment klopfte es an die Scheibe.

Draußen hing C.S. in der Luft wie ein silberner Geist im lila Sommerkleid. Sie hatte uns eingeholt und winkte mir ungeduldig zu. Ich sagte zur Taxilenkerin:

»Moment, warten Sie auf mich.«

Ich stieg aus.

Ein wunderlich warmer Wind strich über mein Gesicht. Die Plattform war durchsichtig wie Glas und gab einen schwindelerregenden Blick auf die bizarr leuchtende Baumstadt unter mir frei. Noch immer hatte ich keine Gebäude entdeckt. Sicherheitshalber ließ ich die Taxitür nicht los. Ich war ja kein echter Nobilis mit Flugeigenschaften.

»Wenn du nicht schwindelfrei bist, besser nicht hinuntersehen.« C.S. war neben mir zum Stehen gekommen und blickte in die Ferne. »Das hier ist kein guter Ort, um diese Welt kennenzulernen. Ich zeige dir -«

Im nächsten Moment wurde meine Hand von der Taxitür weggerissen. Das Taxi erhob sich und schwirrte mit schlagender Autotür in einem Taumelflug ab. Hinter mir ertönte ein schrilles Geräusch. Eine graue Wolke aus summenden Insekten raste über mich hinweg und entfernte sich in die Richtung, in die das Taxi so eilig verschwunden war. Ich fragte:

»Was war das?«

»Ein verdächtiger Bürger wird von der Sicherheitswache überprüft.«

»Aber nicht die Taxilenkerin, oder?«

»Nein, ich nehme nicht an. Arjun, siehst du dieses leuchtende Gebilde dort am Horizont? Dort befindet sich die Schaltzentrale von Silvcantia. Das könnte interessant für dich sein.«

Das war in der Tat so interessant, dass ich vom Thema schnell ablenkte.

»Die Taxifahrerin hatte keinen Namen, sondern nur eine Nummer. Und sie hatte Angst vor mir, weil ich ein angeblicher Nobilis bin.«

»Du verwechselst Angst mit Respekt.«

»Nein, tue ich nicht. Respektvolle Leute weinen selten, wenn man sie nach ihrem Namen fragt.«

»Der Name ist in Silvcantia etwas sehr Persönliches. Man fragt nicht danach.«

»Sie hatte nur eine Nummer.«

»Nein. Sie hat eine Identitätsnummer und einen Namen. Aber sie ist nicht verpflichtet, dir ihren Namen zu sagen.«

»Sie meinen, ich bin sehr touristisch vorgegangen?«

»Scheint so. Also, Arjun, lass uns einen vernünftigeren Ort aufsuchen, um solche Gespräche zu führen.«

»Ja, aber wie denn, wenn ich nicht fliegen kann?«

»Das würdest du wirklich gerne können, oder?«

»Na ja, wer denn nicht? Sogar Ikarus hat schon ... und der ist dann abgestürzt.«

»Mmmh. Warte, ich habe gerade eine gute Verbindung.« C.S. starrte vor sich hin und bewegte die Lippen. »Sie wird in einer Viertelstunde hier sein.«

»Wer?«

»Lass dich überraschen.«

»Und Sie können auch Telepathie? Was denn noch?«

»Telepathie ist heute in Silvcantia eine weit verbreitete Gabe. Es liegt an dem Lied.«

Ich lauschte. Das Lied war so allgegenwärtig, dass es neben dem Pfeifen des Windes und den gedämpften Geräuschen der Stadt fast nicht mehr wahrnehmbar war. Aber es war da. Es war der glückliche Chor der Silberelben, den ich schon einmal gehört hatte. Damals. Vor nicht allzu langer Zeit.

»Warum verwenden Sie das Wort Heute? Das hier ist doch nicht real, oder? Sie haben mich unter Fingeldrogen gesetzt.«

»Das hier ist die Zukunft, Arjun. Sie ist real. Die Person, die jetzt kommt, wird dich davon überzeugen.«
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Und dann hatte ich die Erkenntnis des Tages:

Ich hasste Zeitreisen. Es genügte doch schon, dass ich in ein Universum mit unzähligen Sphäroiden katapultiert worden war. Musste das jetzt auch noch sein?

Da stand ich mit meiner Therapeutin in Vampirgestalt auf einer gläsernen Plattform und starrte verwirrt in eine seltsame Zukunft.

Trotz meiner Zeitreiseaversion fiel mir endlich eine vernünftige Frage dazu ein.

»Welches Jahr haben wir eigentlich?«

Die Antwort von C.S. wurde vom Brüllen eines helikoptergroßen Drachen verschluckt, der auf uns zugerast kam. Auf seinem glänzend schwarzen Rücken hockte eine dunkle Gestalt.

Ich duckte mich, doch anstatt über uns hinweg zu fliegen, raste er unter der Plattform hindurch, machte eine rasante Kehrtwende über den Rand und kam direkt vor uns schlitternd zum Stehen. Die rotglühenden Augen des Drachen richteten sich auf mich und eine kleine Flamme züngelte um das pferdeähnliche schwarze Maul.

Ich verneigte mich sicherheitshalber, hob den Daumen und sagte:

»Linjora. Astreine sturzendkrachende Landung, würde ich mal sagen.«

Der Drache grinste und entblößte dabei seine Krokodilzähne, sagte aber nichts. Die dunkle Gestalt rutschte vom Rücken des Drachen und nahm Fliegerbrille und Kappe in einer einzigen geschmeidigen Bewegung ab, die mir nur allzu vertraut war.

Yuja sprang mir entgegen, die weißen Haare wild zu Berge stehend und fiel mir um den Hals. Weiche Haut und Kirschblütenduft inklusive.

Ich erstarrte misstrauisch. C.S. beobachtete uns gespannt. Was war das für eine neue Teufelei?

Yuja lächelte mich hingebungsvoll an und strich mir über den Nasenrücken. Da war ich überzeugt. Das war die Originalyuja. Sie wirkte allerdings kein bisschen älter, falls das also die Zukunft sein sollte, dann -

»Arjun.« Als ich ihre raue Stimme hörte, merkte ich erst, wie sehr sie mir gefehlt hatte.

»Yuja. Du bist hier in dieser Welt? Wie kann das sein und wie alt bist du?«

»Ich bin zweihundertvierundzwanzig Jahre alt.«

»Wow, das sieht man dir nicht an.«

»Ja, ich bin kein Mensch.«

»Ähm, na ja, eigentlich schon. Ich bin … verwirrt. Weißt du Bescheid über mich?«

»Klar. Du kommst aus der Vergangenheit. Ich kann mich erinnern, dass du mir davon erzählt hast. Ist so lange her. Die Zeit vor der neuen Weltenordnung.«

»Was soll das Ganze hier? Ich dachte, das ist ein Trugbild, erzeugt von einem Wandler. Ich checke es nicht mehr.«

Yuja nickte begeistert.

»Das ist die Zukunft, Arjun.«

»Okay, und bin ich noch am Leben? Ich meine, mein anderes Ich?«

»Allerdings.«

»Cool, ansonsten wird einem das in der Zukunft ja nicht unbedingt verraten. Und wir sind noch ein Paar?«

»Frage nicht zu viel über deine Zukunft, Arjun.« Das war C.S., die sich jetzt doch einmischte. Ich winkte unwillig ab und fragte:

»Haben wir Kinder?«

Yuja lachte. C.S. sagte warnend:

»Antworte nicht auf solche Fragen, Yuja. Vielleicht hätte ich ihn besser vorbereiten sollen.«

Unbeirrt fuhr ich fort:

»Sie haben das mit der Zukunftsyuja geplant? Haben Sie auch mit dem Zukunftsarjun geredet? Ich würde mich ja total gerne selbst persönlich kennenlernen. Klassischerweise geht das aber nicht, oder? Weil man die Zukunft damit verkacken könnte?«

Ich sog genießerisch den Kirschblütenduft von Yujas Haar ein, die sich an mich lehnte. Falls das hier nur ein Trugbild war, C.S. hatte es echt drauf.

Yuja lachte leise in meine Schulter und murmelte:

»Du riechst so jung.«

»Sag bloß, ich rieche in der Zukunft wie ein alter Knacker.«

»Nein, im Gegenteil, sehr delikat, ein reifer Geruch, wie lang gelagertes Silber –«

»Pssst. Sage lieber nichts mehr. Du wirkst so verdammt echt, Yuja. Das macht mich fertig.«

Ich schob sie ein Stück von mir, um ihr ins Gesicht zu schauen. Ihre schwarzen Augen funkelten vergnügt. Wenn sie real war, wusste sie dann nichts mehr von dem gefährlichen Silberbann? Auf jeden Fall schien sie C.S. zu vertrauen.

»Das hier ist die Wirklichkeit, Arjun. Gewöhne dich daran, dass Zeitreisen möglich sind.«

Ach ja, warum denn nicht auch noch.

C.S. trat hinter Yuja, so dass sie mich eindringlich ansehen konnte und sagte:

»Es geht darum, dass du dich für diese Zukunft entscheidest.«

»Ha, es ist also doch nur eine Möglichkeit.«

C.S. schüttelte den Kopf und strich ihr lila Kleid glatt, das im warmen Nachtwind flatterte.

»Nein, sie ist Realität. Aber es ist noch nicht entschieden, ob du Teil davon bist.«

Ich hatte Filme über Zeitreisen immer als eine Herabwürdigung empfunden, weil ich sie nie kapiert hatte. Während die anderen um mich herum sich fachkundig über Zeitsprünge und solche Dinge unterhielten, aß ich stumm meine Kartoffelchips. Kartoffelchips sind ein logisches Konstrukt. Ich liebe sie. Im Gegensatz zu Zeitreisen.

»Arjun?«, fragte Yuja. Genau in demselben Ton, den sie draufhatte, wenn sie mich aus einer wichtigen Überlegung riss. Um mir mitzuteilen, dass hinter mir ein Monster stand. Alarmiert sah ich mich um. Da war nichts.

»Sorry, ich habe gerade über Kartoffelchips nachgedacht. Was ist los?«

Yuja kniff mich in den Arm. Einfach so. Typisch Yuja.

»C.S. hat recht. Du musst eine Entscheidung treffen, Arjun. Ich möchte dir nicht sagen, was der richtige Weg ist, du wirst es selbst herausfinden.«

»Na super, ihr seid aus der Zukunft, wisst, was zu tun ist und sagt mir nichts darüber. Werde ich hinterher auch nicht ausgelacht, wenn ich alles falsch mache?«

Yuja lachte. Eben, hatte ich es doch gewusst.

C.S. legte eine Hand auf Yujas Schulter, in so einer vertraulichen Geste, dass mir ganz schummerig zumute wurde. Yuja ließ mich los und wandte sich an C.S., ein vertrauensvolles Lächeln im Gesicht.

»Was schlägst du vor?«

Yuja duzte C.S.! Na klar, nach zweihundert Jahren. Aber es gefiel mir trotzdem nicht. C.S. erklärte:

»Arjun muss die Gelegenheit nutzen, mit dieser Zukunft vertraut zu werden. Dazu sollte er von jeder Rasse einen Vertreter kennenlernen. Vielleicht starten wir mit dem Drebbhirrn als Vertreter der Aerileaner. Und du wirst Arjun zeigen, zu was ihr beiden geworden seid. Keine Details, kein Reden, einfach nur zeigen.«

Yuja nickte begeistert.

»Oh. Dazu muss ich mich erst erinnern, was wir einmal waren.«

C.S. lachte wie auf einem Kaffeekränzchen.

»Ja, lange ist es her.«

Sie schaute sich nach dem Drachen um, der gerade entlang des Kuchenplattenrandes schnüffelte. »Komm mal her, Drebbhirrn. Arjun möchte mit dir reden.«

Der Drache schnaubte leise und starrte mit feuerroten Augen in meine Richtung. Kam dann langsam mit gesenktem Kopf näher und blieb in einiger Entfernung stehen. Er war viel größer und furchterregender als Wa, so dass er für mich gar nicht richtig drachig aussah. Eher wie ein schwarz lackierter Tyrannosaurus Rex.

»Was will nobilisnobeliges Adschunderer sprechendsprechen?«

Ha, hatte ich es doch gewusst. Drachiges Drachensprech war angesagt. Ich wiederholte stolz mein armseliges Aerileanisch:

»Linjora, miumos tiuset!«

»Altes Sprachensprech sprechendspricht keiner mehr.«

»Oh, schade. Jedenfalls cool, dass du meinen Drachennamen kennst. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Der Drache schnaubte mit einer leisen Stichflamme in Rot und starrte mich irgendwie unfreundlich an. Trotzdem sehr stylisch, sein Auftreten. C.S. sagte:

»Ihr kennt euch schon lange. Das ist verwirrend für den Drebbhirrn. Stelle einfach deine Fragen.«

»Okay? Ähm, tja, wie lebt es sich so als Aerileaner zwischen den Nobilis und den Morthem?«

»Einsames Berggebirge ist freudiges Heimatheim. Drachennobilis lebendleicht werden frassgeschmackt.«

»Sorry, davon habe ich kein Wort verstanden. Klang jetzt aber nicht so toll, außer die Sache mit freudiger Heimat. Ihr fresst die Nobilis? Oder wie?«

Da brüllte der Drache auf und spie eine gewaltige Stoßflamme quer über die glänzende Oberfläche, auf der sich das Feuer beeindruckend spiegelte. Zum Glück machte der Drache das nicht in unsere Richtung. Nach dieser Show entfaltete er die pechschwarzen Flügel und stieg spiralförmig in den Sternenhimmel. Ich fragte:

»Ähm, habe ich was Falsches gesagt?«

C.S. lachte.

»Die Aerileaner haben sich sehr gut daran angepasst, dass sie ihre Welten mit den Nobilis teilen. Und du siehst anhand des Taxis, dass die Kombination aus menschlicher Technik und sogenannter Magie hervorragend funktioniert.«

»Steampunk«, sagte ich fachkundig.

C.S. runzelte die Stirn.

»Was ist das?«

»Eine Art von Fantasy, ich bin nicht so sehr der Fan davon, aber jetzt weiß ich, woran mich das hier erinnert. An Steampunk. Es fehlt noch der Schmutz und der Dampf aus den Fabriken.«

C.S. schüttelte lächelnd den Kopf und sagte stolz:

»Es gibt in dieser Welt weder Hunger noch Umweltverschmutzung.«

Ich sah mich bitter um.

»Na ja, wenn ihr auch den Menschen ihren Kuchen weggenommen habt.«

C.S. lachte leichthin.

»Die Bevölkerung, die noch essen muss, ist auf ein Minimum geschrumpft. Bei der ökologischen Nahrungsmittelherstellung fällt keinerlei Müll mehr an.«

Ich beobachtete Yuja, die den Plattenrand entlang spazierte und dabei mit sich selbst sprach. Oder telepathierte sie gerade? Zu C.S. gewandt sagte ich:

»Ist ja beeindruckend. Aber irgendwo gibt es doch einen Haken dran. Zum Beispiel finde ich es wirklich nicht richtig, dass die arme Taxilenkerin keinen Kuchen haben darf.«

»Ich weiß nicht, was für ein Gespräch du mit diesem Morthem geführt hast, aber glaube nicht alles, was du erzählt bekommst. Sieh dich um, ist das nicht eine herrliche Welt?«

Ich schüttelte grimmig den Kopf.

»Sie haben mich noch nicht überzeugt.«

C.S. lächelte ungebrochen siegesgewiss.

»Nun, ich überlege gerade, ob ...«

Yuja unterbrach C.S., da sie laut auflachte, zu mir gerannt kam und mich an beiden Händen packte.

»Ich habe eine Idee. Lass uns die Zeit nutzen, Arjun, bevor du wieder zurückmusst. Komm, fliegen wir eine Runde.«

Ein warmer Schauer durchfuhr mich und ein Gefühl der absoluten Leichtigkeit breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Yuja sprang in die Luft. Zog mich mit sich in die Höhe und wir hoben ab.

»Lass mich bloß nicht los«, brüllte ich in die samtige Nacht hinaus. Mein Körper fühlte sich federleicht an.

Sanft trieb ich in der warmen Luft wie in einer langsamen Wasserströmung. Eine kleine Bewegung wie von einem Flossenschlag genügte und ich konnte meine Richtung ändern.

So fühlte es sich also an zu fliegen. Es war besser als alles, was ich bisher in Aerilea erfahren hatte.

Ich schwamm neben Yuja durch die Luft. Sie stieß sich immer wieder an den leuchtenden Häuserfronten ab, winkte anscheinend ihr bekannten Gestalten zu, die an uns vorüber schwebten. C.S. war nicht mitgekommen, zumindest konnte ich sie nirgends sehen. Yuja rief mir zu:

»Ich kann dich loslassen. Du kannst selber fliegen. Schau.«

Mit einem Ruck zog sie die Hand von mir weg. Kurz sackte ich Richtung Boden, aber mein Körper wusste, was er zu tun hatte und ich war schnell wieder auf Höhe von Yuja. Ihr Grinsen reichte praktisch von einem Ohr zum anderen. Wie ein Delphin wendete sie elegant und zog eine Häuserfront entlang, auf der ein bunter Dschungel wogte.

Ich holte auf und rief ihr zu:

»Wieso kann ich fliegen? Oder du?«

»In dieser Welt - als Nobilis - kannst du das. Wir haben inzwischen gelernt, die Schwerkraft zu nutzen. Oder umgekehrt, sie benutzt unsere Körper? Was weiß ich, es ist das Gleiche. Da, schau mal.«

Schon stürzte sie mit dem Kopf voran in die Tiefe und setzte elegant auf der Straße auf. Ich folgte ihr langsamer und ließ die Schwerkraft meinen Körper benutzen. Als ich nicht wusste, wie ich meine Beine auf dem Boden richtig abstellen sollte, rief mir Yuja zu:

»Stell dir einfach deine Bewegung vor, der Rest kommt von alleine.«

Damit gelang es mir ganz gut und ich seufzte enttäuscht, als mein Körper wieder schwer wurde und die Erde ihn an sich saugte.

»Wow, das war das Coolste, dass ich je in meinem Leben - okay, mal von dem Sex mit dir abgesehen - erlebt habe.«

Yuja lachte und warf die Haare in den Nacken. Dann tanzte sie weiter die Straße entlang. Eines stand fest, Yuja war in der Zukunft genauso verrückt wie in der Gegenwart.

Die Straßen waren eigentlich keine Straßen, sondern ein Gewirr von grasbewachsenen Plätzen, Bäumen und Gebäuden, die in einer völlig unlogischen Anordnung gebaut - oder angebaut - worden waren.

Da kam tatsächlich kein Taxi auf Rädern durch. Jetzt kapierte ich, warum die Taxilenkerin so entsetzt über die Anweisung zum Fahren gewesen war.

Yuja lief vor mir her. Eine weißschimmernde Gestalt, die immer wieder ein paar Meter hoch hüpfte, einfach so vermutlich. Es sah wie ein verrücktes Weltraumballett aus. Wenn einer der Plätze zu Ende war und ein Gebäude oder eine Wohnhöhle oder ein Erdhügel oder ein Gebüsch oder ein Erdloch mir den Weg versperrte, hüpfte ich ebenfalls hoch in die Luft. Stellte mir vor, dass es ungefähr vier Meter waren. Und ich sprang vier Meter. Ungefähr. Ich verließ die Schwerkraft, schwebte springend und kam wieder elegant auf der anderen Seite auf.

»Was kann ich noch alles, Yuja?«, rief ich ihr zu, vollkommen high. Warum hatte ich mich jemals geweigert, ein Nobilis zu werden? Ach ja, wegen Yujas Tod.

Yuja wartete auf mich in einem Torbogen aus Metall, der inmitten eines Platzes stand, der wiederum von einem kreisrunden Gebäude umgeben war. Wie eine Arena.

In der Mitte wir. Lehnten uns aneinander, atemlos vor Freude und Trunkenheit. Yuja sagte:

»Öffne deine Hand. Denke an sowas wie eine Blume.«

Ich betrachtete meine Handfläche und dachte an eine Katze. Ein Schimmern ging von meiner Hand aus und dann spürte ich etwas Weiches, Warmes. In der nächsten Sekunde erschien ein Tigerkätzchen, das zusammengerollt darauf lag. Yuja lächelte und schüttelte den Kopf.

»Oh, Arjun, Dummkopf. Ich sagte, eine Blume. Ich bringe sie wieder zurück. Sonst fehlt ihr ihre Mutter.«

Damit hauchte sie auf das Kätzchen, das verblasste und verschwand.

Ich dachte an eine Rose und schaute auf meine Hand. Tatsächlich, eine rote Rose erblühte an Stelle der Katze.

»Wow. Wahnsinn. Kann ich die behalten?«

»Bei Blumen denke ich mir, ja, die werden nicht so schnell jemandem fehlen.«

»Vielleicht stammt sie aus dem Strauß eines altmodischen Verehrers und der bekommt den Rest der Blumen gerade um die Ohren gehauen.«

Yuja lachte und zuckte mit den Schultern.

»Kann sein.«

»Also ist das nicht aus dem Nichts gezaubert, sondern herbeigeholt? Das ist sicherlich praktisch, wenn man den Regenschirm zu Hause vergessen hat. Aber es ist auch gruselig. Stell dir vor, alle Diebe dieser Welt hätten diese Gabe.«

»Nun, haben sie nicht. Aber in einer Welt des Überflusses gibt es keine Diebe. Diese Gabe habe außerdem nur ich als Todesengel. Das Silberblut -«

»Autsch.« Der Schmerz durchzuckte mich auch noch in der Zukunft.

»Was ist?«

»Yuja, hast du vergessen ...« Ich konnte nicht mehr weiterreden und krümmte mich zusammen.

»Oh, das kommt von dem Materialisieren. Das wird schon wieder, das hatte ich am Anfang auch. Komm, wir fliegen zu dem Ort, den ich dir laut C.S. zeigen soll.«

Erleichtert, dem Thema Silberblut entkommen zu sein, hob ich ab und folgte Yuja durch den Straßendschungel. Seltsam, dass sie sich nicht mehr an die Sache mit dem Silberblut zu erinnern schien.

Yuja erhöhte das Tempo und raste in den Himmel hinauf. Ich folgte und war bald neben ihr angekommen. Fasste sie an den Händen. Wir tauchten hinunter durch die warme Luft und flogen knapp über den verzauberten Wald hinweg.

Ich schrie begeistert und lachte. Über Yuja und mich, über den ekstatischen Flug, über das fantastische Leben.

Ein paar hundert Meter entfernt inmitten des Stadtdickichts leuchtete ein See. Ein riesiger rosa leuchtender See. In der Mitte erhob sich eine Insel aus purem Licht. Ich rief:

»Wow! Was ist das? Wohnen da Flamingos? Oder kommen da die rosa Flugtaxis her?«

Das Lied der Silberelben war hier so laut zu hören, dass meine gerufenen Worte davon zerfetzt wurden. Schon waren wir über dem See und schauten auf dieses Licht hinunter. Es war durchzogen mit feinem rosa Geflecht und pulsierte wie eine Tiefseequalle.

Yuja kam ganz nahe an mich heran und schrie:

»Es ist das Herz des Weltenreichs!«

»Dieses Wort gefällt mir nicht. Das hat schon Gyrlin mal benutzt«, rief ich zurück. Yuja zuckte mit den Schultern.

»Na und! Lass uns hineinfliegen!«

Ich sah Yuja lachend vor mir und ein paar Meter unter uns das gleißende Licht. Ich rief:

»Wozu in ein Licht fliegen? Wir sind doch keine Motten!«

Yuja zog an meiner Hand.

»Damit hast du sofort alle Kräfte der Zukunft. Für immer. Fliegen, Materialisieren und vieles mehr. Du musst sie dir nur holen!«

»Ha!« Das klang verlockend. »Ich habe in der Gegenwart dann alle Fähigkeiten und muss dich nicht töten, um ein Nobilis zu sein?«

»Genau!«

»Darüber muss ich noch nachdenken.«

Ich schwebte ein Stück höher und ließ Yuja unter mir zurück. Sie starrte mit ihren schwarzen Augen hinauf zu mir und rief:

»Komm! Diese Chance hast du nur einmal.«

»Ist das ein Last-Minute-Angebot mit Zeitlimit? So etwas hasse ich!«

Yuja grinste und schrie:

»Ja, ja. Ich weiß, Arjun. Flieg in das Licht, bevor es zu spät ist.«

»Und das Kleingedruckte?«

Mit einem Male brüllte mir jemand von oben ins Ohr:

»Tu es jetzt! Los, ab mit dir in das verdammte Licht!«

Über mir schwebte C.S., das Gesicht zu einer unschönen Vampirfratze verzerrt. Bereit, mich nach unten zu stoßen. Da ich noch kein geübter Flieger war, taumelte ich vor Schreck Richtung Quallenlicht.

Yuja streckte mir die Hände entgegen und bohrte ihre Zeigefinger in meine Nasenlöcher. Dann schrie sie mir ins Ohr:

»Niese kräftig!«

Und so geschah es.
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»Schnell, ich brauche ein Taschentuch«, sagte ich und öffnete mühsam die Augen. Ich war zurück in der Gegenwart. Leider war damit nicht nur Yuja verschwunden, sondern auch mein gesunder Flugkörper. Ich steckte wieder im alten fiebrigen Körper inklusive verschwitztem Silberelbenpyjama.

Zu allem Überfluss war ich anscheinend in einen peinlichen Rotzunfall verwickelt. Meine Nase triefte. Rasende Kopfschmerzen kehrten triumphierend zurück.

Laut schniefend tastete ich im Deckenberg nach den Taschentüchern.

»Du verdammter Narr!«, zischte es von oben herab. Über mir an der Decke schwebte C.S..

Viel zu nahe für meinen Geschmack und sie schaute gar nicht amüsiert drein. Ihr lilafarbenes Sommerkleidchen war verschwunden und sie hatte wieder ihr schneidiges Silberelbenoutfit an.

Gefiel mir persönlich ja besser, aber es schien nicht der geeignete Augenblick für eine Modediskussion. C.S. wirkte sehr aufgebracht.

Ich winkte höflich.

»Hallo, Partnerin. Ist die Werbefilmvorführung vorüber? Das Ende fand ich irgendwie überhaupt nicht überzeugend. Da muss man noch was dran machen. Wozu haben Sie mich in dieses Licht stoßen wollen? Und fangen Sie jetzt bitte nicht wieder mit vampiristischen Stimmungsschwankungen an. Kommen Sie runter und bleiben Sie mal auf dem Teppich.«

C.S. fauchte leise, ihre blauen Augen fixierten mich ungnädig.

Ich war noch viel zu benebelt, um mir was Originelleres auszudenken, als ihr nochmals zuzuwinken. Mit der anderen Hand wühlte ich im Deckenberg herum und täuschte geschickt schniefend die verzweifelte Suche nach einem Taschentuch vor. Vielleicht fand sich ja irgendwas, was sich als Waffe verwenden ließ? Meine tastenden Finger stießen an einen kleinen, glatten Gegenstand. Eine Bohne? Unauffällig holte ich sie zwischen den Falten der Decke hervor.

Es war etwas viel Besseres als eine Bohne. Ich hielt die Kapsel mit der Fingel in Händen.

Die totale Macht, die ich da herausgeniest hatte.

Die Fingel hatte sich nicht in ihrem Tiefschlaf stören lassen und lag eingerollt da. Verständlich, wer wollte schon in der Nasenhöhle jemandes anderen seine Zeit im wachen Zustand verbringen?

Verstohlen verbarg ich die Kapsel in meiner hohlen Hand.

Doch zu spät.

C.S. stieß wie ein Falke auf mich hinab und entriss mir mit vampiristischen Kräften die Kapsel.

Sie flog zum Fußende des Bettes (Also, das vermutliche Fußende. Da, wo meine Füße sich befanden. Bei runden Betten weiß man das nicht so genau) und bezog dort Stellung. Vampirstellung. Das hieß, mich aus einer geduckten Haltung mit gefletschten Zähnen anzustarren.

Irgendwas war schiefgelaufen bei der Werbefilmvorführung. Ich sollte dringend was unternehmen, bevor C.S. mich als Mittagessen verspeiste. Gut, wie wäre es mal zur Auflockerung mit ein bisschen Small-Talk? Ich legte also los.

»Das war gar nicht die reale Zukunft, oder? Diese Steampunkwelt war beeindruckend echt. Gute Arbeit. Und Yuja erst. Ich hätte es Ihnen glatt abgenommen. Wie haben Sie das gemacht, dass an Yuja jede kleinste Kleinigkeit richtig war. Alleine, wie sie mir über den Nasenrücken strich. Davon können Sie doch gar nichts wissen. Ach, ich wünschte, Yuja wäre schon bei uns. Also, erläutern Sie Ihren Werbefilm noch ein wenig, bevor ich kaufe?«

C.S. fauchte leise, doch ihr Blick wurde etwas menschlicher. Mit ihrer schönen Vampirstimme sagte sie:

»Das war nicht gut. Gar nicht gut. Was mache ich bloß mit dir?«

Oh nein, das sagten sonst nur Mathelehrer, die einem eine düstere Zukunft als Obdachloser aus den Schularbeitsnoten weissagten. Ich nickte unbestimmt freundlich.

»Sie sind nicht zufrieden mit meinen Leistungen? Nun, ich kann mich steigern, aber ich brauche irgendein vernünftiges Ziel. Weltherrschaft, ja okay, aber wie genau? Da müssen wir uns echt noch einigen. Aber nicht jetzt, ich fühle mich kränker als zuvor. Habe keinen klaren Kopf für so komplizierte Gespräche.«

C.S. durchbohrte mich mit ihrem kalten Vampirblick.

»Du bist aus der Vision ausgestiegen. Hast die Figuren darin beeinflusst. Mehrere Male. Das sollte nicht so sein.«

»Vision? Also, das ist enttäuschend. Das war keine mögliche Zukunft? Und Sie sind frustriert, weil ich Ihre Vorgaben verändern konnte? He, Sie haben gesagt, dass Sie mich als selbstbestimmten Menschen brauchen. Und nicht als Sklaven. Sie sind doch ein ganz anderes Kaliber als Gyrlin, oder?«

C.S. zischelte gereizt vor sich hin und sagte:

»Das hat nichts mit Sklaverei zu tun. Dieser Wandler erzeugt eine Vision, die ICH ihm zeige. Das ist nicht deine Vision. Du hast da drinnen nichts zu bestimmen. Und doch hast du sowohl die Taxifahrerin, den Drachen und Yuja etwas sagen und tun lassen, was nicht in die Vision passt.«

Ich fragte:

»Die Bezahlung mit Hühnern? Das war witzig. War das von mir?«

C.S. sagte:

»Keine Witze mehr, Arjun. Das Spiel ist vorbei.«

»Aus.«

»Was?«

»Das Spiel ist aus. Heißt es richtig, falls Sie Sartre zitieren wollten. Das weiß ich genau, denn das hat meine Mutter immer zu mir gesagt, wenn ich nicht zu Bett gehen wollte. Hatschi.«

C.S. sagte mit einem merkwürdigen Anflug von schlechtem Humor:

»Ich werde dir nicht Gesundheit wünschen, denn ich wünsche dir das Gegenteil.«

»Haha. Wenn ich keine Witze mehr machen darf, dann gilt das Gleiche auch für Sie.«

C.S. überlegte anscheinend, ob sie mir den letzten Rest Gesundheit gewaltsam entreißen sollte, denn ihre klauenartigen Hände fuhren hoch. Und sie nahm die Angriffsstellung ein. Ich fügte schnell hinzu:

»Was ich damit sagen will: Ihre Zukunftsvision ist echt cool. Aber! Sie behandeln mich nicht als Teamkollegen. Sonst würden Sie nicht diesen ganzen Hokuspokus mit absurden Prüfungen und gewaltsam in das Nasenloch eingeführten Werbefilmen auf mich loslassen. Warum erklären Sie mir nicht vorher, was diese Fingelwandlershow bewirkt, ich schnupfe die Kapsel freiwillig und Zack! - bin anschließend bereit, ein fliegender Nobilis zu werden.«

C.S. entspannte sich eine Spur und verzichtete vorerst mal auf das Zähnefletschen und Gezischel.

»Pass auf, Arjun. Du bekommst noch eine Chance. Das Licht, das du am Schluss gesehen hast. Es ist von immenser Bedeutung, dass du dich da hineinbegibst. Freiwillig.«

»Warum?«

C.S. schrie unbeherrscht:

»Frage nicht andauernd, sondern tue, was ich sage.«

Ich deutete auf ihre Krallen.

»Sehen Sie. Das ist diktatorisch. Mit so jemandem kann ich nicht zusammenarbeiten.«

»Du, du wirst auf der Stelle -«

»Warten Sie, ich habe eine Idee.«

Ich setzte mich entschlossen auf. Da drehte sich das runde Baumzimmer um mich wie ein Karussell und ich ließ mich zurück auf den Rücken fallen. C.S. starrte mich erwartungsvoll an. Ich sagte matt:

»Genau, also, ja, haha, die Idee. Äh. Ich rate einfach, was Sie mit dieser Wandlershow mit Lichteffekt in Wahrheit bezwecken. Wenn ich richtig rate, lassen Sie mich anschließend hier in Ruhe liegen und gesund werden. Mein Kopf zerspringt nämlich gleich. Und wenn ich falsch liege, dann ... mache ich nie mehr einen Witz, versprochen.«

Als Vampir war C.S. zwar humorlos, trotzdem verzog sie ihren blassen Mund zu einem verzerrten Lächeln.

»Wenn mir deine Antwort nicht gefällt, wirst du auch keinen Grund mehr zum Scherzen haben. Also?«

Jetzt hieß es, das letzte bisschen Hirn zusammenzukratzen. Ich konzentrierte mich.

»Also. Sie haben mir Ihre Vision gezeigt. Super Location, geile Architektur, Weltfrieden an allen Ecken und Enden. Holprig wurde es an der Stelle, als ich so die Zufriedenheit der Bevölkerungsschichten abgefragt habe. Daran müssen Sie noch arbeiten. Aber sonst bin ich echt ein Fan von Ihrer Weltenvision. Bei meinen Fähigkeiten haben Sie zu dick aufgetragen, aber ja, es war echt cool, diese Welt zu bespringen. Haha. Apropos, vielleicht hätten Sie Yuja aus dem Spiel lassen sollen. Wie haben Sie die denn so echt hingekriegt?«

C.S. schien hin- und hergerissen zu sein zwischen Wut und Stolz. Entschied sich mal für das Letztere und sagte:

»Der Wandler benutzt nicht nur meine Vorstellungskraft. Sondern auch deine Erinnerungen, um eine solch überzeugende Welt erschaffen zu können.«

Igitt. Da hatte jemand ordentlich in meinem Kopf herumgewühlt, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Aber jetzt musste ich C.S. wieder unter Kontrolle kriegen, deswegen würde ich mich darüber ein anderes Mal beschweren. Ich sagte:

»Alles klar. Eins muss man Ihnen lassen, das war wirklich eine gelungene Yuja, nicht so stümperhaft inszeniert wie die von Gyrlin. Auf die ich trotzdem auch reingefallen bin.«

»Du vergisst, dass du es mit einer Expertin zu tun hast, was die Manipulation der menschlichen Psyche betrifft.«

C.S. sah dabei übel eingebildet drein. Das stand ihr auch als Vampir nicht. Ich blickte mal großzügig darüber hinweg und sagte:

»Nein, ich vergesse es nicht. Im Gegenteil. Damit kommen wir zum springenden Punkt: Sie haben Ihren Narzissten, äh, Nobilis diesen Werbefilm auch vorgeführt. Stimmt´s?«

»Ja. Und?« C.S. war als Vampir in etwa so geduldig wie eine hungrige Katze angesichts einer geöffneten Fischdose. Ich fuhr rasch fort:

»Sie haben ihnen ihre engsten Angehörigen gezeigt, so wie mir Yuja. Um sie in das Licht zu locken. Und jetzt kommt der Rätselspaßteil: Warum? Was für eine Wirkung könnte dieses Licht haben? Ich wette, Sie haben sie auf irgendeine Art und Weise hörig damit werden lassen.«

C.S.´ Augen leuchteten begeistert. Ich war auf der richtigen Spur und preschte weiter voran.

»Sie haben ein Verfahren kreiert, das die Vampire wie Marionetten für Sie benutzbar macht. Und Sie wollten mich ebenfalls in dieses hypnotische Licht locken. Und, wie war ich?«

C.S. blickte zufrieden drein. Bei einem Vampir sah das irgendwie nach einer sehr betrunkenen Fledermaus aus. Sie leckte sich über die bleichen Lippen und sagte langsam:

»Du bist nicht dumm, Arjun. Mir gefällt deine Auffassungsgabe.«

Empört sagte ich:

»Moment. Was haben wir mit den therapeutischen Komplimenten besprochen?«

C.S. fauchte. Ich sollte besser nicht so übertreiben und grinste locker.

»Egal, machen Sie weiter.«

»Du liegst fast richtig. Nur ein Detail stimmt nicht daran, aber das liegt an deiner fachlichen Unkenntnis der Narzisstischen Persönlichkeitsstörung: Ich habe für die Überzeugungsarbeit bei diesen Nobilis keinerlei Familienangehörige benötigt. Angehörige sind zu wenig Motivation dafür, sich freiwillig in dieses Licht zu stürzen. Denn die Freiwilligkeit ist wesentlich dabei. Ich habe einige Menschenleben bei dem Versuch verloren, bis ich da draufgekommen bin.«

C.S. sah richtig traurig drein. Man nahm ihr die Gewissensbisse sogar als Vampir ab. Ich sagte:

»Macht ja nichts, kann jedem guten Diktator mal passieren.« Manchmal ging mir meine große Klappe selber auf den Nerv. »Sorry, war nicht so gemeint ... aber ich habe jetzt das Recht, wieder schlechte Witze zu machen, oder? Das Detail mit den Narzissten konnte ich nicht wissen. Aber ich habe richtig geraten, oder?«

»Fast. Was wäre denn der beste Motivator für meine Nobilis, was meinst du?«

»Okay, okay, warten Sie. Hmmm. Ganz klar. Sie haben den Vampiren eine Vision ihrer eigenen Grandiosität gezeigt. Ihnen gesagt, wenn sie diese großartige Großartigkeit im Sonderangebot haben wollen, müssen sie jetzt, bevor es zu spät ist und sich diese günstige Gelegenheit nie wieder ergibt, zugreifen. Und schon hatten Sie Ihre freiwilligen Sklaven. Stimmt´s?«

C.S. sagte mit gepresster Stimme:

»Du drückst es provokant aus, aber ja. Ich habe ihnen eine ideale Version ihrer selbst gezeigt.«

Ich sollte vom Gas runter gehen, bevor sie wieder ausflippte.

»Cool. Darauf wäre sogar ich abgefahren.«

C.S. lächelte mit schmalen Lippen.

»Nein, wärst du nicht.«

»Ja, ich weiß, Sie kennen mich besser als ich mich selbst. Aber ich habe es jetzt echt kapiert. Ähm, gut, dann darf man sich auch nicht beschweren, wenn man dann Sklave ist. Aber es fällt denen nicht einmal auf, dass sie sich wie Puppen an den Fäden einer Marionettenspielerin bewegen, oder?«

C.S. lächelte selig und nickte. Als Vampir sah das echt wahnsinnig aus. Sie sagte:

»Und du verstehst die Notwendigkeit dieser Maßnahme?«

»Ja, klar. Einen Vampir unkontrolliert in der Gegend herumgurken zu lassen wäre glatter Selbstmord. Also, Sie natürlich ausgenommen. Ich finde es nur unfair, dass die Nobilis nicht auch Nobilis0815 heißen, oder so. Gut, das sind Nebensächlichkeiten, mit denen sich in der Zukunft die Regierung herumschlagen soll. Aber ja, ich verstehe, was Sie tun. Diese narzisstischen Nobilis ohne Kontrolle sind keine angenehmen Zeitgenossen. Was ich hingegen nicht verstehe, warum Sie mich auch versklaven wollen. Und warum Sie mir das überhaupt beichten. Ich bin übrigens sehr kooperationsbereit, wenn man mir nur genug Schokoladekuchen füttert.«

C.S. sagte rasch:

»Versklavung ist das falsche Wort. Das Seelenlicht -«

»Von was genau reden wir hier eigentlich? Das Seelenlicht. Das klingt total bescheuert und irgendwie nach Sekte. Was ist das wirklich? Hypnose?«

C.S. breitete die Arme aus.

»Das Seelenlicht bin ich.«

Ich lachte.

Aber es war kein Scherz. Das wurde mir in dem Moment klar, als mir C.S. an die Gurgel ging. Ich wehrte ihre Krallen ab und brüllte:

»Stopp! Werden Sie verdammt noch mal wieder zum Menschen, die Vampirgestalt tut Ihnen nicht gut.«

Komischerweise hörte der durchgeknallte Vampir auf diesen schlappen Rat und ließ augenblicklich von mir ab. Flog hoch und landete neben dem Bett. Schrumpelte in sich zusammen und stand wie gehabt als meine Extherapeutin da. Jede Spur von Mordlust war aus ihren Zügen gewichen und sie sah mich besorgt an. Na hoppla, das ging aber schnell. Mit zittrigen Händen fuhr sie sich über die geröteten Augen.

»Arjun, das tut mir leid. So etwas sollte mir eigentlich nicht mehr passieren. Ich habe die Moriinkräfte sonst unter Kontrolle.«

Ich ließ mich kraftlos auf die Matratze zurücksinken und seufzte erleichtert.

»Mann, warum bleiben Sie einfach nicht in Ihrer Menschengestalt. Als Vampir haben Sie wirklich nicht alle Tassen im Schrank.« Als Mensch auch nicht, aber das würde ich ein anderes Mal mit ihr diskutieren. »Ich durchblicke diese Vampirgeschichte nicht. Die Vampire sind total durchgeknallt, und das, obwohl die Silberelben so eine friedfertige Hippierasse sind. Deswegen habe ich auch einen ordentlichen Respekt vor der Verwandlung in einen Nobilis.«

»Bei so einer Verwandlung werden immense Energien frei. Kaum jemand verkraftet das. Man benötigt außerdem besonders in der Anfangszeit viel Silberblut, um das innere und äußere Gleichgewicht wahren zu können. Arjun, alles klar?«

Mir wurde schwarz vor Augen. Wieder mal ein Silberblutallergieanfall. Gut, dass sie nicht mit ihren Krallen meinen Hals erwischt hatte. Ich murmelte:

»Ist nur die Grippe, die hat mich noch immer im Griff. Ich fürchte, Sie müssen mich als Geschäftspartner akzeptieren, ohne mich mit Ihrem komischen Licht zu manipulieren.«

»Du hast Recht. Es ist ein großer Fehler, dich nicht für voll zu nehmen. Ich werde also nicht von dir verlangen, dich dem Seelenlicht auszusetzen. Aber du musst verstehen, ich lebe seit geraumer Zeit in einem Kriegszustand. Die Lichtjäger sind an einer gemeinsamen Welt mit Aerileanern und Menschen nicht interessiert und es wird weiterhin Krieg geben. Du bist meine einzige Hoffnung auf ein Überleben. Bringe mir bald das Silberblut -«

Das war´s dann. Das Silkon stürzte in sich zusammen und ich mit ihm.
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»Es wundert mich, dass er noch am Leben ist. Check ihn noch mal durch, Alfred.«

»Das ist der dritte Tag ohne Infusion. Lange wird er es nicht mehr machen.«

Die Stimmen von sehr begeisterten Vampiren weckten mich aus einem wunderbaren Traum über Yuja.

Mist, ich war noch immer in Silvcantia. Und hatte eigentlich keine Lust, die Augen zu öffnen und Vampire mit Persönlichkeitsstörungen zu sehen.

Wie war das nochmal? Ein dritter Tag im Fieberdelirium? Dann hatten sie mir bestimmt schon Blut abgenommen. Shit.

Nein, falsch gedacht, dann wäre ich nicht mehr am Leben.

Zu leben gab doch immer Anlass zur Hoffnung. Widerwillig schlug ich die Augen auf und sagte mit krächzender Stimme:

»Tee.«

Neben dem Bett standen Dr. Bohlen alias Alfred und C.S., beide in menschlicher Gestalt und betrachteten mich überrascht. Dieter Bohlen unangenehm überrascht und C.S. angenehm. Dieter, äh, Alfred fragte pikiert:

»Was hat er gesagt?«

»Tee«, wiederholte ich und setzte mich auf.

Ich fühlte mich eindeutig gesünder. Vorsichtig sah ich mich um, ob irgendwelche Spritzen oder Phiolen mit Silberblut herumlagen. Ich konnte nichts entdecken. C.S. lächelte wie eine stolze Krankenschwester, deren Patient nur dank ihrer Intervention überlebt hatte. Ihr vampirhafter Wahnsinn war wieder mal vollkommen verschwunden, was mich trotzdem nervös machte. Sie sagte:

»Natürlich bekommst du Tee. Du wirst außerdem irgendeine leichte Kost benötigen. Es ist leider nur mehr wenig Zwieback übrig.«

Alfred sah nicht so aus, als ob er mir diesen Zwieback gönnen würde. Unwirsch sagte er:

»Er schaut zu gut aus für einen Komapatienten.«

Das klang wie ein Vorwurf und war sicher auch so gemeint. Ich stöhnte dramatisch, tastete nach meiner gar nicht mehr schmerzenden Stirn und sagte:

»War ich wirklich drei Tage ohne Bewusstsein? Hoffentlich habt ihr euch nicht zu große Sorgen um mich gemacht.«

»Sorgen?«, fragte Alfred ehrlich verwirrt.

C.S. hingegen sagte eifrig:

»Natürlich haben wir um dich gebangt. Vor allem, weil wir dir keine adäquate medizinische Hilfe bieten konnten.«

»Wie bitte?« Alfred plusterte sich gekränkt auf, so dass sich das silbrige Gewand der Silviin um seine beachtlichen Brustmuskeln spannte. »Keine medizinische Hilfe? Und was war das, was ich hier Tag und Nacht betrieben habe?«

C.S. lächelte besänftigend.

»Oh, das meinte ich nicht. Du hast unglaubliche Arbeit geleistet, Alfred. Ohne deinen Einsatz wäre Arjun zugrunde gegangen. Ich wollte Arjun damit nur sagen, dass wir das Risiko eingehen mussten, eine Blutprobe in deinem Labor untersuchen zu lassen. Das ja mitten in Wien liegt. Auf deine wertvolle Empfehlung hin, um mit Sicherheit sagen zu können, was ihm eigentlich fehlt.«

C.S. sah völlig arglos drein und Alfred nickte zufrieden. Verflucht, sie hatten mir Blut entnommen. Aber warum war ich dann wirklich noch am Leben? Beiläufig fragte ich:

»Und? Ist was rausgekommen bei den Labortests? Macht es nicht so spannend, sagt mir die Diagnose. Ich werde es schon aushalten.«

C.S. schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wir haben dir noch kein Blut abgenommen, weil wir noch abgewartet haben. Alfred tippte auf Influenza. Die dauert genau drei Tage. Und jetzt bist du erwacht und wirkst erstaunlich gesund. Eine Blutanalyse ist also zum Glück nicht mehr notwendig.«

»Oh. Zum Glück, ja, finde ich auch. Dann ist ja alles gut.«

Ich versuchte, nicht zu erleichtert zu klingen.

Alfred sah mich vorwurfsvoll aus wässrig blauen Augen an und sagte mit tonloser Stimme:

»Nichts ist gut. Wir sind von den Lichtjägern umstellt. Der Krieg hat begonnen.«

Oh, ja, bitte! Das waren super Neuigkeiten! Die Lichtjäger, praktisch nur einen Steinwurf entfernt von mir? Die Vampire waren noch immer wehrlose blinde Maulwürfe ... und ich musste mich jetzt echt zusammenreißen, um nicht laut zu jubeln. Ich gähnte und sagte cool:

»Hauptsache, wir haben genug Tee.«

Alfred sah mich ausdruckslos an und fragte in einem gruselig beiläufigen Ton:

»Darf ich ihn noch immer nicht töten?«

Gut, dass er keine Spritze dabei in der Hand hielt. Sicherheitshalber wandte ich mich an C.S..

»Das klingt nach einem Versprechen, dass Sie ihm gegeben haben. Sollte ich irgendwas wissen?«

C.S. ignorierte mich und sagte zu Alfred:

»Oh, Alfred, du hast wirklich einen Hang zu unpassend platziertem Humor.«

Alfred starrte C.S. unzufrieden an.

»Das war nicht unpassend platziert, sondern zum richtigen Zeitpunkt gebrachter Sarkasmus. Ich wurde als Mensch dafür geliebt und bewundert.«

C.S. hatte wohl gerade ihren Narzissten nicht so ganz unter Kontrolle. Sie lächelte scheinbar unbesorgt und sagte:

»Darüber möchte ich mich in Friedenszeiten gerne mal mit dir unterhalten. Und jetzt mache Arjun bitte einen Tee.«

Alfred setzte sich mit starrem Gesichtsausdruck in Bewegung Richtung Wand. Legte die Hand dagegen und verschwand in der entstandenen Öffnung, ohne einen Blick zurück.

Okay, C.S. hatte ihre Vampire doch noch unter Kontrolle.

Sie lächelte mir zu. Ihr Haar schien gesünder als noch vor drei Tagen, ihre Haut verjüngt. Die Silberelbentunika umhüllte locker ihre magere menschliche Gestalt. Bei ihrem Vampirauftritt wirkte sie natürlich beeindruckender, sogar wenn sie dabei ein lilafarbenes Sommerkleid trug.

Ich nutzte ihre gnädige Stimmung und sagte:

»Ich erinnere mich jetzt wieder an das Ende unseres Gesprächs. Sie haben ein Seelenlicht. Nein, noch viel schlimmer, Sie SIND das Seelenlicht.«

C.S. lachte und sagte entsetzlich mütterlich:

»Schsch. Das war alles zu viel für dich. Zuerst zieh dir etwas Frisches an, trink einen Tee und iss. Danach sehen wir weiter.«

Igitt. Eine mütterliche Variante meiner Extherapeutin hatte mir gerade noch gefehlt. Aber besser noch als ihr Vampirauftritt. Ich musste jetzt nehmen, was ich kriegen konnte. Ich sah an mir und dem durchgeschwitzten Silberelbenpyjama herunter. Umziehen? Teetrinken? Essen? Das war mir irgendwie zu normal. Ich sagte:

»Das klingt total entspannt. Wie wenn wir hier auf Urlaub wären. Aber wir sind doch im Krieg. Ich hasse Krieg. Noch dazu gegen Leute, die mal meine Freunde waren.«

C.S. lächelte zufrieden, so als ob ich gerade das einzig Richtige gesagt hätte.

»Es tut so gut, dass du das so siehst. Die Moriin wollen immer nur alles mit Krieg lösen. Selbst wenn sie als Menschen friedfertig waren.«

Ach nein, kam C.S. endlich zur Besinnung? Ich nickte ermutigt.

»Genau, ich will keinen Krieg und Sie also auch nicht, wusste ich es doch. Also, was ist Ihre Alternative?«

C.S.´ blassblaue Augen glänzten, als sie sagte:

»Es gibt nur einen Weg: Du musst zu den Lichtjägern zurückkehren und mir Silberblut beschaffen. Nur so können wir dauerhaft den Frieden erringen. Arjun? Nicht schon wieder ohnmächtig werden. Du bist weniger fit, als es den Anschein hat.«

Meine drohende Karriere als Doppelagent und der Silberblutbann machten mir schwer zu schaffen. Ich musste C.S. ablenken und etwas sehr Menschliches tun. Essen zum Beispiel. Ich sagte leise:

»Nein. Geht schon wieder. Ich muss nur was essen. Wo ist denn der Zwieback?«

C.S. bückte sich und holte eine angebrochene Zwiebackpackung unter dem Bett hervor, die ich vor drei Tagen zur Hälfte leergefressen hatte. Aus Langeweile, nicht aus Hunger.

Bedauernd sagte sie:

»Er ist ausgetrocknet, aber so was hält angeblich ewig.«

Ich riss ihr gierig die Packung aus der Hand. Lautstark knabberte ich an dem Zwieback und bröselte ordentlich die Silberelbdecken voll.

C.S. nahm an einer Ecke, also, an einer Rundung des Bettes Platz. Ich fuchtelte mit dem Zwieback herum und sagte:

»Äh, ja, machen Sie es sich gemütlich. Wie sehe ich eigentlich aus?«

Ich strich mir über das fettige Haar und verteilte ein paar Brösel darin. C.S. taxierte mich mit einem wohlvertrauten Therapeutenblick und sagte:

»Du bist erstaunlich wenig abgemagert. Arjun, ich persönlich würde dir so gerne Zeit zur Erholung lassen, aber Alfred hat leider recht. Die Lichtjäger sind zu nahe. Tabiennes´ Versuche, die Grenzen von Silvcantia einzureißen, können jederzeit von Erfolg gekrönt sein. Deswegen muss ich dich jetzt fragen: Bist du bereit zu handeln?«

Ich hustete und eine Salve Brösel verteilte sich melodramatisch in der Luft. Hastig schluckte ich hinunter.

»Mmmmh. Jaaaa. Sicher. Ich soll also ein Spion sein. So was trauen Sie mir zu? Sie kennen doch meine zwanghafte Ehrlichkeit. Wie sollen da die Lichtjäger auf mich hereinfallen?«

»Genau das ist dein größter Vorteil. Sie würden nie auf die Idee kommen, dass du freiwillig für mich … auf meiner Seite stehst.«

»Hm, okay, da mögen Sie wohl richtig liegen. Schiss habe ich, aber das ist wohl nicht weiter verwunderlich, oder? Und ich möchte, dass Yuja nichts passiert, ist das auch Ihren Nobilis klar?«

»Im Grunde genommen sind es jetzt auch deine Nobilis. Wir sind Partner, schon vergessen?«

C.S. blinzelte mich aus ihren blassblauen Augen an. Ich biss in das letzte Stückchen Zwieback und sagte gedämpft:

»Aber auf mich hören sie nicht. Ich bin nicht das Seelenlicht persönlich.«

C.S. lachte ihr vertraut freundliches Lachen. Aber C.S.´ scheinbare Normalität garantierte leider für gar nichts. Aber sie meinte jedes Wort ehrlich, als sie sagte:

»Das war ein linguistisches Missverständnis, Arjun. Natürlich bin ich nicht das Seelenlicht. Du bist mein Partner und du musst mir klarerweise vertrauen können. Transparenz in der Kommunikation ist da ein wesentlicher Baustein. Ich zeige dir, was die Silberelben als das Seelenlicht bezeichnen. Das ist die Schaltzentrale von Silvcantia. Aber aus Gründen, die du ja nur zu gut verstanden hast, dürfen die Nobilis nichts darüber wissen. Sieh her.«

Mit diesen Worten holte sie eine Kette aus der Tunika hervor, die um ihren Hals hing. An ihr baumelte die Kapsel mit dem Wandler in Fingelgestalt. Ein leichtes Schimmern ging davon aus.

»Hier ist es. Das sogenannte Seelenlicht. Es wird von den Silberelben Ilian, das Seelenlicht, genannt.«

Ich schaute mit offenem Mund auf die schlafende Fingel, die sich vor ein paar Tagen in meinem Kopf befunden hatte.

Verdammt, DAS war also die Schaltzentrale von Silvcantia. So leicht könnte ich die Kontrolle über Silvcantia erringen.

C.S. sagte:

»Hier drinnen befindet sich das Zentrum von Silvcantia. Es wird von dem kollektiven Unterbewusstsein der Silberelben gesteuert, die auf eine raffinierte Weise durch das sogenannte Lied miteinander verbunden sind. Man könnte auch sagen: Es handelt sich um eine faszinierende Massenhypnose durch akustische Signale und in diesem schlafenden Wesen läuft alles zusammen.«

»Was? Behaupten Sie ernsthaft, dass eine Fingel das Gehirn von Silvcantia ist? «

Ich meine, Therapeuten waren absonderliche Menschen mit merkwürdigen Ideen, aber das war wohl selbst aus psychologischer Sicht totaler Schwachsinn. C.S. freute sich über meine kritischen Fragen und schüttelte den Kopf.

»Nein. Die Silberelben sind eigenständige Wesen, aber sie sind über das Seelenlicht miteinander verbunden.«

»Seelenlicht! Was für ein Wort. Habe ich mir doch gedacht, dass das alles Hippies sind. Gut, aber jetzt zu Ihren Ausführungen: Sie halten gerade das Zentrum von Silvcantia in der Hand?«

C.S. strahlte vor Freude, aber sie lobte mich zum Glück nicht für meine Mitarbeit. Feierlich sagte sie:

»Exakt. Es gab davor niemals ein Zentrum. Doch ist es mir gelungen, über Tamaris in das Lied - die kollektive Seele der Silberelben – einzudringen, sie zu besetzen und sie in diesen Wandler zu komprimieren. Wenn du es so sehen willst: Ich habe geistig ein machtvolles Volk bezwungen.«

Ich schaute C.S. wieder mal mit offenem Mund an. Wie konnte sie sich an diesem Gedanken dermaßen begeilen? Sie hielt meinen offenen Mund allerdings für Bewunderung und nicht für moralische Empörung und setzte munter fort:

»Seitdem sitzt in diesem Wandler das Seelenlicht, das Lied, wie auch immer du das nennen willst, von Silvcantia. Und ich überwache diese Fingel, eines der machtvollsten Geschöpfe Aerileas. Tauchst du in das Seelenlicht ein, bist du unwiderruflich ein Teil davon.«

»Und wie schaut das bitte konkret aus?«

Verwirrt blickte ich in C.S.´ vor Begeisterung glühendes Gesicht. Die ließ sich nicht lange bitten und sagte eifrig:

»Deine Gehirnzellen sind ein Netz von feuernden Neuronen, die sich mit dem Gesamtnetz aller Zellen verbinden. Und sich mit dem Seelenlicht zusammenschließen. Zu einer untrennbaren Einheit. Ich habe Zugriff darauf über das Nervensystem des Wandlers. Dieses Geschöpf besitzt eine Gehirnkapazität, die jeden menschlichen Maßstab sprengt. Man kann es nicht einmal mehr Gehirn nennen.«

Nach dieser verworrenen Rede Marke »Verrückte Professorin« holte C.S. tief Luft und schaute die Kapsel in ihrer Hand an. Fast etwas Erschrockenes haftete ihrem Gesichtsausdruck mit den weit geöffneten Augen und den zitternden Lippen an.

Wenn das alles stimmte, würde ich an ihrer Stelle auch Angst bekommen. Ich räusperte mich und hob die Hand.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jetzt besser verstanden habe. Also, diese Fingel ist in meinem Hirn geklebt und hat sich damit verbunden. Deswegen habe ich all das gesehen und erlebt, was die Fingel erzeugte.«

»Genauso ist es.«

»Gut, äh, beeindruckend. Besser als IMAX. Und Sie wollten das bei mir zu einem Dauerzustand machen. Für immer. So wie bei Ihren Vampiren. Die leiden so quasi an Dauerhalluzinationen, je nachdem, was Sie mit ihnen vorhaben. Klingt beängstigend. Sind Sie sich sicher, dass Ihnen das nicht eine Nummer zu groß ist?«

C.S. lächelte beseelt.

»Oh, Arjun. Das hier ist der Durchbruch. Ich halte mit dieser Kapsel den Schlüssel zu einer besseren Welt in der Hand. Du hast sie ja ein bisschen erleben dürfen.«

Uah, da war sie wieder, meine größenwahnsinnige Therapeutin. Ich sollte sie schnellstmöglich aus dem Weg räumen. Aber auf eine irgendwie friedliche Art. Dafür musste ich so tun, als ob ich der gute, alte Arjun wäre. Der ihr alles abkaufte. Deswegen sagte ich:

»Ich weiß nicht, ob ich eine Welt, in der Hühner nicht als Währung gelten, gut finde.«

C.S. lachte und Erleichterung war ihr ins Gesicht geschrieben. Guter, alter Arjun. Sie rief:

»Das war DEIN Beitrag zur Vision. Ich habe dir viel Freiraum gelassen. Damit du siehst, was alles für dich möglich ist. In deiner zukünftigen Vision, Arjun, bestimmst du, wie die Gesellschaft lebt. Wir werden uns da sicher einigen.«

Ich nickte emsig und knabberte dabei am Zwieback.

»Mmh, okay. Ich bin dafür, dass alle Wesen gleich sind. Vor dem Gesetz. Und nicht Hühner, sondern Gummibärchen sind die neue Währung.«

C.S. stieg eine leichte Röte ins blasse Gesicht. Schmallippig sagte sie:

»Nimm das ernst, Arjun. Ich bitte dich.«

Ich zerbrach ein Stück Zwieback in zwei ungleiche Hälften und hielt sie prüfend nebeneinander, als ob es das Wichtigste der Welt wäre. Tat dann so, als ob ich eben erst bemerkte, dass mich C.S. irritiert beobachtete und sagte hastig:

»Oh, äh, wo waren wir gerade? Ah, klar, ich meine das vollkommen ernst. Gummibärchen als Währung. Von mir aus gerne Bio. Die kann man dann auf Ketten aufgefädelt tragen und bei Bedarf runterknabbern.« Zur Bekräftigung dieser tollen Idee knabberte ich am rechten Stück Zwieback. »Gummibärchen haben die Vampire nicht zufällig auch auf Lager? Auf die hätte ich jetzt Lust.«

C.S. atmete tief durch und lächelte gequält.

»Ich vergesse manchmal, dass du erst achtzehn Jahre alt bist.«

»Da sind Sie aber nicht die Einzige. Welches Datum haben wir heute? Vielleicht bin ich schon Neunzehn.«

Doch C.S. überhörte einfach, dass ich eventuell Geburtstag haben könnte. Stattdessen fuhr sie mit glasigem Blick fort:

»Der Aufbau der neuen Welt wird viel Zeit in Anspruch nehmen. Du wirst sie wahrscheinlich nicht mehr erleben. Es sei denn, wir finden bald heraus, wie du zum Nobilis werden kannst.«

»Gut, gut. Überspringen wir den Teil, da sind wir uns soundso einig. Keine weiteren Opfer mehr für die Erschaffung von Nobilis.«

C.S. zuckte kurz zusammen wegen dieser nicht abgemachten Abmachung, nickte aber zustimmend.

»Ja. Und trotzdem benötige ich für meine persönliche Stabilität dringend -«

»Ich weiß! Ich weiß, was Sie benötigen. Blablabla. Ich kann es nicht mehr hören. Darüber müssen wir echt nicht mehr reden. Mein Versprechen gilt: Ich bringe Ihnen, was Sie, äh, wir brauchen. Für die Nobilis! Ich breche sofort auf. Zu den Lichtjägern. Zu Yuja. Zu Tabienne.«

Das war so eine schöne Vorstellung, dass ich meine Beine über das Bett schwang und mich umblickte.

»Wo ist meine Originaltracht?«

C.S. schaute meinem plötzlich erwachten Tatendrang mit einer Mischung aus Argwohn und Anerkennung zu. Sie nickte.

»Ich kann sie dir sofort bringen lassen. Sie wurde gereinigt und getrocknet.«

»Sehr gut. Nach einem Tässchen Tee geht´s los. Haha. Sollte nur ein Scherz sein. Sind sie wirklich alle da? Die Lichtjäger, meine ich?«

C.S. schüttelte den Kopf.

»Nein, wir haben Yuja und Tabienne nicht gesichtet.«

Ich sagte fachmännisch:

»Die sind in Crieff Loe. Da muss ich hin.«

Das Misstrauen in C.S.´ Blick vertiefte sich.

»Warum kannst du da überhaupt hinein als Nichtaerileaner? Das beschäftigt mich schon seit langem.«

Ich lachte.

»Das ist eine noch zu knackende Nuss. Ich wurde ja nicht über das Dunkelportal der Alm hineingeschleust, sondern auf normalem Wege. Tabienne hat die Atmosphäre in Crieff Loe so verändert, dass ich überleben kann.«

C.S. war nicht überzeugt, aber sie kam nicht auf die Idee, dass ich mehr als nur ein Sehender war.

»Interessant. Das musst du mir mal in Ruhe erklären. Wie willst du also vorgehen?«

»Ich muss Tabienne dazu veranlassen, mich auf Crieff Loe zu empfangen. Yuja wird mit mir anschließend hierherkommen. Oder nein, halt! Viel besser, ich bringe sie dazu, in die Haizingergasse zu kommen. Crieff Loe wäre zu gefährlich für mich.«

C.S. fing an, im Raum auf und ab zu gehen und auf den Boden zu starren. Es arbeitete in ihrem blassen Gesicht. So nahe war sie an der Erfüllung ihrer Träume, so wenig trennte sie noch von dem Silberblut und dem Gelingen ihrer Pläne.

Für mich galt: Ich musste hier schleunigst abhauen und niemand durfte bis dahin das Wort Silberblut mehr sagen. Ich war nicht mehr krank genug, um irgendwelche Schwächeanfälle damit zu entschuldigen.
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Im nächsten Moment trat Bruno ein. Mit einem Teehäferl in den Händen. Ein unwürdiger Gegenstand für einen Vampir und Brunos Gesichtsausdruck war dementsprechend angewidert.

Dahinter schwebte wie ein Geist ein Silberelb und trug ein Bündel schwarzer Kleidung und Stiefel vor sich her. War es Fridion? Ich vermochte es nicht zu sagen, da der Silberelb den Kopf gesenkt hielt und die silberweißen Haare sein Gesicht verdeckten.

Brunos sah mich kein einziges Mal an, ignorierte aber auch C.S., die stehen blieb und ihn scharf musterte.

Mit einem Knall stellte Bruno das Häferl neben dem Bett ab. Richtete sich resolut auf und marschierte wieder zur Tür.

Oh-oh. Das roch gewaltig nach Hausdrachenlaune. Der Silberelb hingegen legte neutral das Gewand auf das Fußende des Bettes und schwebte hinter dem erzürnten Vampir her.

C.S. erschien wachsam wie ein Wachhund, der ein verdächtiges Geräusch gehört hatte. Sie hob ihre Hand.

»Moment. Bruno, ist irgendwas? Warte. Du kannst gehen, Fridion.«

»Fridion? Das ist Fridion? Ich möchte mit ihm reden«, rief ich. Doch der Silberelb war schon verschwunden. Bruno hingegen war stehengeblieben und zeigte uns die kalte Schulter. C.S. lächelte flüchtig in meine Richtung.

»Ein anderes Mal gerne, Arjun. Bruno?«

Bruno drehte sich um. Mit einem Male stand uns ein stinkwütender Vampir gegenüber. Er sagte böse zischend:

»Das ist einfach unter meiner Würde, Blutsschwester. Diesem dahergelaufenen Burschen den Diener zu machen.«

C.S. wirkte erleichtert. Vielleicht hatte sie mit einem blutigen Sklavenaufstand gerechnet.

Ich hätte ihr aber gleich sagen können, dass es sich hier um die ungleich gefährlichere Wut eines durch den Haushalt unterdrückten Geistes handelte. Diktatoren werden anscheinend dumm, denn C.S. verkannte die Lage völlig. Mit zuckersüßer Stimme sagte sie:

»Ach, entschuldige. Ich wollte dich nicht kränken mit dieser Aufgabe. Es ist nur so: Dir vertraue ich am meisten. Nicht alle der Nobilis sind so beherrscht wie du. Ich habe dich um Tee gebeten, weil ich dich mehr denn je brauche. An meiner Seite.«

Also, ich wäre auf dieses seichte Psychogewäsch nicht reingefallen. Aber selbstverliebte Menschen sind wohl leicht auszutricksen. Bruno gelang so eine Art Lächeln.

»Das zu hören tut gut. Ohne Anerkennung geht die Welt zugrunde. «

»Eher umgekehrt«, warf ich unpassend ein und bereute es sofort, denn Brunos Miene verfinsterte sich wieder. Er fuhr fort, als ob ich nichts gesagt hätte:

»Und als Dank für dein Einsehen warne ich dich, Cäcilie. Mit diesem respektlosen Burschen hier wirst du noch dein blaues Wunder erleben. Ich hätte ihn kaltmachen sollen, als du es mir -«

C.S. zischte leise.

Oh-oh. Schon hatte sie sich zum Vampir verwandelt und ging wieder mal an die Decke. Lange hielt sie es nicht mehr in ihrer menschlichen Gestalt aus. In den Klauen hielt sie die hell schimmernde Kapsel.

»Ich sage es dir nur einmal. Du magst mein Blutsbruder sein. Arjun hingegen ist mein Seelenbruder. Er steht unter dem Schutz des Seelenlichts. Wenn ihm nur ein Haar von euch gekrümmt wird, seid ihr Moriin tot. Alle.«

Wow. Ich hatte gerade einen magischen Personenschutz bekommen. Das Seelenlicht würde über mich wachen.

Bruno bekam wieder diesen unheimlich leeren Ausdruck im Gesicht und nickte. C.S. sagte mit überheblichem Lächeln:

»Du kannst jetzt gehen.«

Nachdem Bruno draußen war, wandte sich C.S. zu mir. Das hieß, sie schaute von der Zimmerdecke mit ihren knallblauen Vampiraugen auf mich herab und sagte:

»Zieh dich um und mache dich bereit für deine letzte Aufgabe.«

Ich mochte C.S. als Moriin gar nicht. Von wegen im Griff haben. Ich sagte:

»Ich bitte Sie, kommen Sie runter. Ich rede lieber mit Ihnen als Mensch. Und ja, wir haben es eilig, ich muss weg.«

C.S. zögerte und ein leises Fauchen kam über ihre blutleeren Lippen. Sie hatte echt dringend eine große Portion Silberblut notwendig. Und ich durfte auf keinen Fall darüber reden. Ablehnend kniff sie die Augen zusammen und sagte:

»Ja. Bevor ich dich jedoch gehen lasse, musst du mir eine Versicherung dalassen. Eine Versicherung gegen Betrug.«

»Betrug? Was für ein unschönes Wort. Und ich habe nichts, was ich Ihnen dalassen könnte. Sie müssen mir vertrauen. Schließlich bin ich doch Ihr Seelenbruder, oder?«

In der nächsten Sekunde erfolgte die schon fast langweilige Wiederholung der bekannten Szene, in der mir C.S. an die Kehle fuhr. Ich versuchte auszuweichen, um nicht von ihr aufgeritzt zu werden und schrie:

»Whoa! Hallo, reißen Sie sich zusammen, Frau Schneider!«

Wie beim letzten Mal hatte C.S. sich wieder rasch im Griff und schrumpelte in ihre Menschengestalt hinein. Blinzelte mich verwirrt an und ließ von mir ab. Fuck, meine Therapeutin war echt Psycho. Sie sagte keuchend:

»Ich brauche … Arjun, ich brauche dringend -«

»Ja! Jaaa! Weiß ich doch längst! Also hören Sie auf mit Ihren Machtspielchen. Sie müssen es doch besser wissen. Gehen wir an die Arbeit. Mein Tee wird kalt.«

Ich sprang aus dem Bett und zog mir die Tunika über den Kopf. Warf sie auf den Boden.

C.S. wich entsetzt zurück von mir.

»Warte, Arjun. Gehe zu den Verdes baden und zieh dich dann um. Du ... hast ein Bad bitter nötig.«

Ich lachte.

»Ich stinke, meinen Sie? Das ist mir so was von wurscht. Außerdem passt es besser zu meiner Story, in der Sie mich gefangen gehalten haben. Oder?«

C.S. nickte, war jetzt wieder ein normaler Mensch. Also, sie war keiner, sie wirkte zumindest mal so.

»Nein, ich würde dich auch als Gefangener baden lassen.«

»Dann müssen Sie noch an Ihrem Image als Bösewicht arbeiten.«

Na ja, mehrere Tote, darunter der eigene tote Mann in der Badewanne waren eigentlich ein guter Anfang. Aber vielleicht hatte C.S. das mit »Baden lassen« gemeint.

Aber das sagte ich alles nicht laut, ich wollte nicht wieder einen Vampiranfall provozieren. Ich schnappte mir die Lederhose.

»Schauen Sie weg, falls Sie mich nicht nackt sehen wollen.«

C.S. drehte sich um und trat an das Panoramafenster. Schaute in die unschuldig funkelnden Sterne hinauf. Ein blasser Dezembermond stand am Himmel.

Ich war froh, meine vertraute Lederkluft zu tragen, die mir von den Mots auf den Leib geschneidert worden war. Und tatsächlich hatte ich trotz des Fiebers kaum etwas von meinem Gewicht eingebüßt. Dank meinem Silberblut. Und C.S. checkte noch immer nichts. Ich zog den Gürtel fest und stieg in die Stiefel. Jetzt fehlte noch das Wichtigste.

»Fertig. Wo sind meine Waffen?«

C.S. wandte sich um und sah mich ruhig an.

»Sie werden dir an der Grenze übergeben.«

»Mmmh. So viel zu Vertrauen.«

»Es ist zu deinem eigenen Schutz. Die Moriin werden beim Anblick von Waffen nervös. Das könnte gefährlich für dich sein.«

Wir redeten hier echt diplomatischen Scheiß, also schleimte ich zurück.

»Sehr klug. Apropos, das führt mich zu dem allerletzten, wichtigsten Punkt. Gegen die Lichtjäger werden mir die Dolche nichts helfen. Ich brauche meine Fähigkeiten wieder, die Sie mir genommen haben.«

C.S. sah mich traurig an.

»Es tut mir so leid, Arjun. Sie sind für immer ausgelöscht.«

Ich sog scharf die Luft ein. Wenn sie nicht log, war das eine echt beschissene Neuigkeit.

»Waaas? Aber Sie haben doch gesagt -«

»Es tut mir leid. Diese Fähigkeiten, die in deinem Körper mit Hilfe von Silber -«

»Aaargh!«

Heftig trat ich gegen das Bett und stieß mir den Fuß an. Das tat zwar nicht sehr weh, aber ich konnte so den schmerzhaften Schlag überspielen, der mir durch die Adern fuhr. Ich brüllte:

»Verdammt!« Wütend sprang ich durch den Raum und hielt mir die Zehen. War innerlich ganz stolz auf diese grandiose Idee. Ich hörte C.S. rufen:

»Arjun, beruhige dich. Du wirst nicht wehrlos bei den Lichtjägern sein. Ich möchte dir etwas mitgeben.«

C.S. holte den Anhänger mit der schlafenden Fingel aus der Tunika hervor. Das Seelenlicht in ihr schimmerte sanft vor sich hin. Ich blieb überrascht stehen.

»Was? Sie geben mir das Hirn von Silvcantia und allen Ihren Vampiren mit? Sind Sie sich da sicher?«

Begeistert streckte ich die Hand aus.

C.S. hielt die Kapsel näher zu sich. Hatte ich es doch gewusst, das war nur ein Lockmittel gewesen.

»Sei nicht so unüberlegt, Arjun. Die Lichtjäger könnten mit einem Fingerschnipsen die Fingel aufwecken. Und Silvcantia wäre verloren für uns. Nein, ich habe etwas viel Besseres. Komm her.«

Ich trat neben C.S., die die schimmernde Kapsel vor mir hin- und herbaumeln ließ.

»He, wollen Sie mich hypnotisieren? Lassen Sie das.«

»Nein, Arjun, ich spiele nur mehr mit offenen Karten. Wenn du dich noch einmal berühren lässt von dem Seelenlicht, dann kann ich dir eine neue Gabe erteilen.«

Ha, sehr witzig. Für wie blöd hielt sie mich? Ich sagte:

»Eine neue Gabe erteilen. Sie hören sich manchmal echt schräg an. Was genau soll das werden? Sie haben schon einmal versucht, mich mit diesem Ding aufs Kreuz zu legen.«

C.S. lachte.

»Schräg, nun ja. Das Seelenlicht ist immer wieder schwer zu beschreiben. Aber dein Misstrauen ist berechtigt. Es ist schließlich dein Körper, der da beeinflusst wird.«

Ich hob gebieterisch die Hand und ließ mich auf das Bett plumpsen. Noch fühlte ich mich nicht fit genug, eine solch langwierige Diskussion um Leben und Tod im Stehen zu führen.

»Genug gequatscht. Ich trinke jetzt meinen Tee und Sie sagen mir in drei vernünftigen, knackigen Sätzen, was Sie mir da an Gaben geben wollen und was der Haken dabei ist. So. Bitte sehr.«

C.S. lachte.

»Das Leben mit den Moriin macht mich wirklich zu einer komplizierten Gesprächspartnerin. Andauernd muss ich mit einer überzogenen Reaktion rechnen. Aber mit dir ist es ja anders. Du bist berechenbar. Entschuldige, lass uns von Mensch zu Mensch reden.«

Und das sagte die Verrückteste der Vampire zu mir. Aber gut, ich würde schweigen, abwarten und Tee trinken.

Der Tee war ein lauwarmer Beuteltee ohne Milch. Da freute ich mich umso mehr auf Zuhause. Ich spähte aus dem Panoramafenster, um vielleicht den Anblick eines Lichtjägers zu erhaschen. Oder einen der kriegsferngesteuerten Silberelben. Der Himmel wirkte so gar nicht wie ein Kriegshimmel, mit Geschrei und Waffengeklirr. Oder herrschte noch Waffenstillstand? C.S. räusperte sich hinter mir und sagte:

»Drei Sätze, ja?«

Ich nickte Richtung Mond. Hatte ich da gerade einen Schatten vorbeiziehen gesehen? Gebannt blickte ich hoch und versuchte gleichmäßig zu atmen. Ja, eindeutig, da flogen Schatten über uns hinweg. Weit entfernt und nicht leicht auszumachen. Da erst hörte ich, was C.S. sagte:

»... Unverwundbarkeit für die Dauer deines Aufenthalts außerhalb von Silvcantia. Der Haken -«

Ich starrte in den Himmel. Wenn Wa jetzt da auftauchen würde, musste ich bereit sein. Falls sich eine Tür nach draußen wünschen ließ.

Wie bitte? Unverwundbarkeit? Ohne mich umzudrehen, fragte ich:

»Klingt gut. Warum nicht für immer?«

C.S. zischte. Oh-oh. Leise sagte sie:

»Möchtest du die drei Sätze hören? Damit wäre nämlich diese Frage auch beantwortet.«

Meine Augen fingen an zu tränen, so sehr strengte ich mich an, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Ich sagte:

»Okay, machen Sie weiter.«

»Der Haken dabei: Du musst einen Teil deines Selbst dem Seelenlicht überlassen, denn es funktioniert nur im Austausch damit.«

Das klang gar nicht gut. Schon wieder so ein Hypnosezeug. Ich sagte:

»Aha. Dritter Satz?«

Und dann sah ich den Schemen eines Drachen vorbeiflitzen. Sehr weit oben am Himmel, aber deutlich zu erkennen. Mein Herz schlug schneller. Hoffentlich merkte C.S. nichts.

Ich drehte mich um und sah C.S. an. Sie hatte gerade einen genüsslich-boshaften Ausdruck im Gesicht, den sie rasch mit einem gezwungenen Lächeln wegwischte. Sie sagte:

»Du musst mir deine Liebe zu Yuja übergeben.«
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Es brauchte eine Zeit lang, um mein Lachen unter Kontrolle zu bringen. C.S. sah mir dabei höflich lächelnd zu. Unkontrolliertes Verhalten kannte sie ja zur Genüge von mir. Ich wischte mir eine Lachträne aus den Augen und brachte hervor:

»Im Ernst, ich muss meine Liebe hierlassen! Wir sind doch nicht im Märchen, in dem Sie meine Liebe in ein Einmachglas mit einer Rose quetschen können. Liebe gibt es gar nicht, sie ist nur, nur … was weiß ich. Wenn ich mir halt sehr viel aus etwas mache. Oder so. Jedenfalls können Sie Liebe nicht irgendwie aus mir rausfiltern.«

C.S. lächelte so strahlend, dass ich Angst um ihre Gesichtsmuskeln bekam.

»Du hast ja keine Ahnung, Arjun. Keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«

Ich schüttelte angewidert den Kopf.

»Nein, anscheinend nicht. Okay, also, mal rein hypothetisch: Sie zaubern Unverwundbarkeit in mich rein und dafür saugen Sie mir meine Liebe zu Yuja raus. Abra Kadabra oder Avada Kedavra, und fertig.«

C.S. erwiderte ohne jegliche Spur von Ironie:

»Ausgezeichnet, das hast du schnell erfasst, Arjun.«

Ich schlug mir ungeduldig an die Stirn.

»Das ist vollkommen wahnsinniges Frankensteingebrabbel, ist Ihnen das klar? Und dann, wenn ich glorreich von den Lichtjägern wiederkehre -«

»Mit dem Silber -«

»Unterbrechen Sie mich nicht andauernd, verflucht!« brüllte ich und trat wieder mal die unschuldige Wand, um die Silberblutschmerzattacke zu verbergen. Und dann quatschte ich schnell weiter. »Oh Mann, ich habe schwache Nerven, sorry. Ja, also, wo waren wir stehengeblieben? Ich komme zurück von den Lichtjägern mit meiner Beute und dann haben Sie, äh, wir, was wir brauchen. Abschließend geben Sie mir meine Liebe zurück und ich bin ein stinknormaler, verwundbarer Arjun. Und das soll ich Ihnen glauben? Weil, das mit meinen zurückgegebenen Fähigkeiten waren wohl auch nur leere Versprechungen.«

C.S. beobachtete mich mit scharfem Blick. Hatte sie irgendwas bemerkt von meiner Silberblutallergie? Sie trat ein Stückchen näher und sagte mit einem eingefrorenen Lächeln:

»Genau so wird es sein. Um ganz ehrlich zu sein -«

»Was, Sie waren bisher nicht ehrlich?«

»Das ist nur eine Redewendung. Gut. Du magst es ja kurz und knackig: Ohne dieses Pfand kann ich dich nicht gehen lassen.«

»Und wenn das mit der Unverwundbarkeit und der Liebe funktioniert und sie es dann aber so wie bei meinen anderen Fähigkeiten nicht mehr rückgängig machen können?«

»Das Verfahren habe ich schon sehr oft getestet. Es funktioniert immer.«

»Getestet? Sie werden jetzt aber gruselig. Ich sollte besser nicht fragen, an wem Sie ... oh, die Vampire, oder? Sie haben ihnen ihre Fähigkeit zu lieben geraubt?«

»Das erfolgte mit ihrer Einwilligung.«

»Heilige Scheiße. Und inzwischen sind die Vampire wieder liebesfähig?«

»Nein, sie haben sich nach dem Experiment dafür entschieden, nicht mehr zu den alten Beziehungen zurückzukehren. Freiwillig.«

Ungläubig und angewidert starrte ich C.S. an. Ihr Mann fiel mir ein. Hatte sie das Liebesentzugsexperiment auch an sich durchgeführt und ihn anschließend nur mehr als lästiges Moraganhängsel betrachtet, das man bei Bedarf entsorgen konnte? Ich sagte:

»Sie haben Bio-Roboter aus ihnen gemacht.«

»Nein, im Gegenteil. Sie haben sich für ein Leben in Freiheit entschieden.«

C.S. schien diese Idee von Freiheit für sehr genial zu halten und lächelte zufrieden. Strich sich über ihre blonden Haare. Ich musste es wissen.

»Haben Sie das auch an sich getestet?«

»Ja. Und ich empfinde den Zustand des Nicht-Anhaftens an Beziehungen als wohltuend.«

»Das klingt wie eine total verdrehte Eso-Kacke. Also, ich für meinen Teil hafte gerne an Yuja. Und gedenke, diesen Zustand nicht aufs Spiel zu setzen.«

C.S. schien das nicht anders erwartet zu haben, denn sie schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das ist leider nicht möglich, Arjun. Du brauchst aber wirklich keine Angst zu haben, der Zustand der Liebe ist mit einem Augenzwinkern wieder herstellbar.« Sie blinzelte mir verschwörerisch zu und nahm die Kette mit der Kapsel von ihrem Hals. Ich wich ein Stück zurück.

»Bleiben Sie mir damit vom Leib und aus meinem Hirn draußen. Denn das gehört nur mir.«

C.S.´ Gesichtsausdruck wurde ernst.

»Arjun, ohne dieses Pfand kannst du nicht gehen. Doch du bekommst dafür die Unverwundbarkeit. Die ich dir allerdings auch nur als Leihgabe überlassen kann. So sind wir in einer gleichberechtigten Position. Deine Liebe bleibt hier bei mir.« Sie hob die Kapsel hoch. »Und du hingegen wärest ein nicht zu schlagender Gegner. Das ist nur fair.«

Ich zögerte. Das Angebot erschien bizarr, aber wie sonst sollte ich aus Silvcantia hinausgelangen? Und ich konnte mit der Unverwundbarkeit C.S. eigentlich sofort gefährlich werden.

Moment! Neue Möglichkeiten taten sich auf. Ich lachte und sagte:

»Ein schönes Team sind wir. So viel zu gegenseitigem Vertrauen, oder? Dabei haben Sie total recht. Unverwundbarkeit würde zu der notwendigen Überlegenheit über die Lichtjäger führen. Und die Liebe zu Yuja krieg ich dann ja wieder zurück. Also. Wie soll das Ganze funktionieren?«

In dem Moment ertönte ein schriller Schrei von draußen. Wir drehten uns beide um und blickten in die dunkle Nacht hinaus. Ein Schatten fiel vom Himmel und verschwand im dunklen Geäst. Ein Schatten in der Größe eines Vampirs. Oder eines Mouvy. Oder einer Medusa. C.S., die neben mir stand, hielt mir die Kapsel hin. Sagte hastig:

»Der Kampf hat begonnen. Es wird Zeit. Es dauert nur ein paar Sekunden. Dann bist du bereit zu gehen.«

»Sie haben mir noch nicht erklärt -«

»Die Zeit der Erklärungen ist um.« C.S. zischte wieder mehr, als dass sie sprach. »Nimm!«

Sie hielt mir die Kapsel hin.

Zögerlich griff ich danach. Betrachtete die schimmernde Kapsel in meiner Hand.

Das war also das Zentrum von Silvcantia. Was ich damit wohl alles anstellen konnte?

Und als ob ich es nicht schon besser wüsste, schnappte eine Vampirklaue nach der Kapsel und stopfte sie mir ins Nasenloch.

Es erfolgte der grelle Blitz, der meinen Kopf zu zerreißen schien. Bilder rasten vor meinen weit aufgerissenen Augen vorbei, wie bei einem Fernseher mit Bildstörungen. Yuja und noch einmal Yuja und dann ... ein Krokodil, dem die Haut abgezogen wurde. Eine Krokodilsledertasche. Nein, ein Ei mit einem Henkel. Was sollte das alles darstellen?

Ich blinzelte. Die Bilder verschwanden. Und die Sicht auf C.S. stellte sich klar. Die als Vampir vor mir stand und mich prüfend musterte.

Mit einer raschen Bewegung holte sie einen Dolch aus ihrem Ärmel und sagte:

»Zieh dein Oberteil aus. Und sage nichts.«

Ich folgte ohne Kommentar ihren Anweisungen. Sie zischte mit süßer Zunge: »Rühre dich nicht mehr.«

Vielen Dank, dass sie mir auch noch demonstrieren musste, dass sie süße Zunge beherrschte und ich nicht mehr. Dank ihr. Arjun, du bist so ein Trottel.

Und was, verdammt nochmal, wollte C.S. eigentlich mit dem Messer in der Hand?

Sie blinzelte mich aus blauen Vampiraugen an und stach stumm auf mich ein. Sah echt genüsslich drein. Wie wenn sie ein Schnitzel klopfen würde und ihr dabei das Wasser im Munde zusammenlief.

Und ich konnte mich keinen Millimeter rühren. Gut, das kannte ich schon. Ermordet zu werden auf diese Weise noch nicht.

Es tat nicht weh. Ich spürte keinen der glatten Stiche.

C.S. hörte schwer atmend auf. Sagte:

»Du kannst deinen Kopf wieder bewegen. Schau an dir hinunter. Was siehst du?«

Na ja. Was denn schon? Silberblut. Noch hatte sie es nicht entdeckt und ich blickte vorsichtig auf meinen Bauch. Und die Brust.

Alles schien unversehrt. Nicht einmal ein einziger verräterischer Kratzer war zu sehen.

C.S. nickte zufrieden.

»Gut, das war´s dann. Du bist unverwundbar. Der Dolch gehört dir.«

Sie streckte mir die Waffe hin. Mit zitternder Hand griff ich danach. Zog schweigend mein Oberteil an und steckte die Waffe ein. Versuchte, nicht an Yuja zu denken.

Als ich aufblickte, war C.S. wieder zum Menschen geworden und stand am Fenster, den Rücken zu mir. Wollte sie mir ihr unendliches Vertrauen demonstrieren? Es war die Gelegenheit. Die einzige Gelegenheit, die ich bis jetzt hatte. Ich tastete nach dem Dolch in der Lederschiene am Arm.

Ich war unverwundbar. Also, was soll´s. Los, Arjun. Und dann erstarrte ich in der Bewegung, als mir die Kapsel mit der Fingel einfiel. Die sich noch in meinem Kopf befand.

C.S. drehte sich langsam zu mir um, als ob sie mir Zeit geben wollte. Und das war auch gut so, denn ich hatte gerade noch Gelegenheit, so zu tun, als ob ich die Waffe an meinem Unterarm befestigte. C.S. sagte mit ihrer freundlichen Menschenstimme:

»Unverwundbarkeit.«

»Krokodilslederhandtasche«, entgegnete ich.

»Wie?«

»Ich habe ein Krokodil und eine Tasche gesehen.«

C.S. Augen leuchteten vor Begeisterung über ihr Werk und sie nickte.

»Jeder sieht auf seine Weise die molekulare Veränderung der Hautstruktur. Und ja, ein Krokodil wäre an seiner härtesten Stelle wohl unverwundbar.«

»Aber es hat auch dünne Hautstellen. Krokodile kann man ja leicht töten. Und Handtaschen draus machen. Ich hoffe, Sie haben mich nicht zum Krokodil gemacht.«

»Ein unverwundbares Krokodil.« C.S. lächelte zufrieden.

»Sie müssen noch das Ding da herausholen.« Ich deutete auf meinen Kopf. »Damit meine ich nicht mein Gehirn, sondern diese gruselige Kapsel mit der Fingel.«

C.S. streckte die Hand in meine Richtung. Ich fragte verwirrt:

»Was bedeutet das?«

Das grelle Licht durchfuhr meinen Schädel, es gab ein kleines Plopp und aus meiner Nase schoss wie eine Gewehrkugel die Kapsel und raste direkt in C.S.´ Hand hinein. Bedachtsam befestigte sie die Kapsel wieder an der Kette und streifte sie über den Kopf. Ich sagte genervt:

»Wow. Beeindruckende Show. Ich hoffe, Sie haben Ihren Teil der Abmachung auch bekommen, denn ich fühle das Gleiche für Yuja wie zuvor.«

C.S. sagte mit einem mitleidigen Lächeln:

»Dann erschrick nicht, Arjun, wenn du sie das erste Mal siehst. Wenn du den Impuls verspüren solltest, sie zu töten, beherrsche dich. Du könntest es später bereuen.«

Ich lachte.

»Okay. Danke für diese dramatische Warnung, ich werde es mir merken. Kriege ich noch den Revolver zurück?«

»Der nutzt dir bei den Lichtjägern nichts. Nein, den behalte ich lieber.«

Mist, damit hatte ich C.S. eine äußerst wirksame Waffe gegen Menschen geliefert. Wie mich zum Beispiel. Oder Yuja.

Ich zuckte mit den Schultern und trat an das Fenster. Es war dunkler als zuvor, der blasse Mond war untergegangen. Ich sagte:

»Es wird Zeit. Wer bringt mich zur Grenze?«

»Bruno und Erwin fliegen dich in die Nähe. Dann musst du alleine weitergehen. Gerade ist eine Kampfpause.«

»Wer ist da vorhin in den Wald hinein abgestürzt? Haben Sie es auch gesehen?«

»Nein, aber mir wurde schon berichtet. Einer der Lichtjäger ist gefallen.«

C.S.´ Blick wurde intensiv. So wie damals, als sie versuchte herauszufinden, ob ich eine Multiple Persönlichkeitsstörung hätte. Ach, das waren noch Zeiten. Ich seufzte und verdrängte jeden Gedanken an die Lichtjäger. Lächelte kühl und sagte:

»Nun, dann lassen Sie uns herausfinden, wen es erwischt hat. Harhar.«

C.S. schüttelte lächelnd den Kopf.

»Spiele nicht den Hartgesottenen, Arjun. Es darf dir nicht egal sein. Auch mich schmerzt jedes Leben, das für unsere Vision geopfert wird.«

Okay, ich sollte echt los, bevor ich kotzen würde.

Außerdem musste ich dringend meine Liebe zu Yuja überprüfen. Die in meiner Erinnerung ganz genauso süß nach Bienenhonig und Kirschblüten duftete, als ob sie gerade vor mir stünde.
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Wie gut, dass man in Silvcantia nicht über Baumwurzeln stolpern konnte, da sie illuminiert waren. Deswegen war es auch nicht schwer, in die Richtung zu latschen, in die die beiden wortkargen Vampire Bruno und Erwin gedeutet hatten. Und die dann auch gleich wieder ohne Verabschiedung abgezischt waren. Immerhin hatten sie keine Witze mehr über meinen höchst erwünschten Tod gerissen. Wahrscheinlich, weil ich bewaffnet war. Und unverwundbar, aber vermutlich wussten sie davon nichts.

Ein scharfer Wind fuhr durch die Bäume und es roch nach Schnee. Ich schlug den Kragen meiner Lederjacke hoch und stapfte im leise knackenden Laub weiter.

Die glitzernden Lichtpartikel, die wie Glühwürmchen um die Baumstämme in einem unbestimmten Tanz herumwirbelten, das sanfte Pulsieren der Lichtadern und der Geruch nach Wald ließen mich erleichtert aufatmen. Wenn noch das Lied von Silvcantia zu hören gewesen wäre, hätte dieser Szenerie etwas Erhabenes angehaftet. So aber fauchten Windböen durch das kahle Geäst und erinnerten an die geknechteten Seelen der Silberelben. Die da draußen unterwegs waren und die C.S. erbarmungslos gegen die Lichtjäger antreten ließ.

Ich rannte los. Es war an der Zeit, mich und die Lichtjäger so rasch wie möglich von Silvcantia wegzubringen.

Fledermäuse huschten über mich hinweg, so knapp, dass ich mich einige Male instinktiv duckte. Gerade noch waren sie wie zufällig vorübergeflogen, plötzlich flatterte eine ganze Fledermausgang um mich her. Wie dicke Nachtfalter, die eine tolle Blüte entdeckt hatten. Eine Fledermaus prallte gegen meinen Schädel und ich quiekte entsetzt auf. Fuchtelte mit den Armen herum und rannte noch schneller. Na und, ich meine, das Ding war haarig gewesen!

Mit einem Male hörte das leuchtende Wurzelwerk auf und ich strauchelte im fahlen Dunkel.

Anscheinend hatte mich Silvcantia - wie von C.S. versprochen - ohne Probleme freigegeben. Die Vampire hatten mich an einer Stelle rauslassen, an der die Lichtjäger zuletzt gesichtet worden waren. Einer der Lichtjäger würde gleich mein Stampfen und Keuchen hören, sie konnten nicht weit sein.

Noch spendete das Schimmern der Bäume genügend Licht, so dass ich in einem gemächlichen Joggingtempo weiterlief.

Mein Herz klopfte in einem stetigen, raschen Rhythmus. Eine wilde Freude erfasste mich.

Ich war draußen. Entfernte mich mit jedem Schritt von C.S. und ihren Vampiren. Und meine Mission war höchst erfolgreich gewesen.

Erstens war ich noch am Leben und hatte nichts vom Silberblut in mir verraten. Zweitens wusste ich, wie man Silvcantia und C.S. knacken konnte. Drittens war ich unverwundbar, was im Kampf gegen die Vampire ein entscheidender Vorteil sein würde. Viertens dachte ich an Yuja und die wilde Freude über meine Freiheit wurde zum wilden Entzücken. Wie gut, dass ich mir dank Yuja so menschliche Dinge wie Verliebtsein abgewöhnt und dafür etwas viel Besseres bekommen hatte. C.S. hatte keine Ahnung von Liebe. Und das als Therapeutin. Ich lachte zufrieden vor mich hin.

Nach ein paar Minuten wurde es so finster unter den Bäumen, dass ich ins Stolpern geriet.

Und in einen Vampir hineinknallte, der aus dem Nichts aufgetaucht war.

Erschrocken taumelte ich zurück und brüllte:

»Verdammt, kannst du nicht aufpassen!«

Angriff ist die beste Verteidigung, oder?

Der Vampir schien jedenfalls beeindruckt, denn er blieb zögernd einen Meter über dem Boden hängen, ohne in Angriffsposition zu gehen.

Es war zu dunkel, um seine silbrig schimmernden Gesichtszüge zu erkennen

Mit einem Male schien er sich daran zu erinnern, dass er eine mordlüsterne Bestie war und fauchte leise. Stürzte sich auf mich und packte mich am Kragen. Seltsamerweise roch er nicht nach ranziger Butter und Blut, sondern nach Rasierwasser und Gemüsesuppe.

Ha!

Ich war unverwundbar, und das würde ich nutzen!

Mit einer blitzschnellen Drehung tauchte ich nach unten und ließ meinen Schädel gegen sein Schienbein krachen. Sprang zurück und zückte den Dolch.

Sollte er nur kommen, jetzt würde es Vampirragout geben. Obwohl ich noch immer nicht so gerne Morde beging, das war echt eine Charakterschwäche von mir. Ich musste mit meiner Therapeutin dran arbeiten. Haha. Arjun, konzentrier dich!

Der Vampir war zu Boden gegangen und rappelte sich soeben unelegant auf. Warum flog er nicht herum wie einer dieser tollwütigen Fledermäuse? Ich nutzte seine Desorientierung und ging zum Verbalangriff über, meine stärkste Waffe.

»Was ist denn mit dir los? Ich stehe unter dem Schutz deiner Blutsschwester. Also lass mich gefälligst in Ruhe. Sonst ... sonst ... werde ich sehr, sehr böse und muss dir sehr, sehr wehtun.«

Auch an meinen coolen Ansagen musste ich noch mehr arbeiten. Der Vampir jedenfalls war trotzdem beeindruckt, denn er zögerte, klopfte sich sein silbriges Gewand ab und lachte leise.

Wie bitte?

Was gab es da zum Lachen?

Mit einer vertrauten Stimme sagte er:

»Deine Feinde tun mir echt leid, Arjun. Und jetzt komm, du Esel, bevor die Vampire hier sind.«

Ich rief:

»Gustav?«

Stille. Dann sagte der Vampir:

»Hmmm. So nannte man mich früher mal.«

Ja, na klar war es Gustav. Und er hatte inzwischen wohl zu viel »Herr der Ringe« gesehen.

Aber war er nicht ein Vampir und damit völlig dem Wahnsinn verfallen? Vorsichtig fragte ich:

»Ähm, Gawain? Das ist ja eine nette Überraschung. Wo sind die anderen?«

»Suchen nach dir Deppen. Tabiennes Flattertiere haben dich an der Grenze Silvcantias geortet und mich zu dir gebracht.«

Er klang verdächtig vernünftig. Ich sagte:

»Sind sie haarig und knallen einem gegen den Kopf? Dann bin ich ihnen bereits begegnet. Echt jetzt, Tabienne hat abgerichtete Fledermäuse?«

Gustav lachte. Ein Vampirlachen, silbrig und beherrscht. Oh Mann, Gustav als der perfekte Vampir.

»Sind die Lichtjäger alle okay? C.S. meinte, einer von ihnen sei gefallen.«

»Das kann nicht sein. Die Silberelben wurden zwar dazu gezwungen, an der Grenze anzugreifen, aber sie können Silvcantia nicht verlassen. Es gab keine Kämpfe.«

Ich rief erleichtert:

»Yess!«

Gustav schwieg nobel und schwebte dazu passend elegant knapp über dem Boden. Hoffentlich war er als Vampir wirklich weniger durchgeknallt. Ich kannte bis jetzt nur solche Exemplare. Argwöhnisch starrte ich ihn an.

Irgendwie erinnerte er mich an Tabienne, wie er da im Dunklen vor sich hin schimmerte und dabei unheimlich cool wirkte. Vielleicht hatte Tabienne ihm ein Coolheitsgen über das Silberblut verabreicht. Oder noch Schlimmeres. Gustav räusperte sich und sagte mit einem Blick auf meine rosa Leuchthaut:

»Nette Hautfarbe, Arjun.«

»Sag jetzt nicht, dass Rosa eine Mädchenfarbe ist. Oder schwul.«

Und dann fiel mir der Kuss ein. Der Todeskuss von Tabienne. Wer weiß, ob Gustav das nicht peinlich fand. Gustav schwieg jedenfalls. Ich setzte hastig hinzu: »Wie du weißt, habe ich nichts gegen Schwule.«

Mit leiser Stimme, in der ein Hauch von Unsicherheit mitschwang, sagte Gustav:

»Ich auch nicht.«

»Wir sollten solche Dinge vielleicht ein anderes Mal besprechen. Gerade eben waren noch die stinkenden Vampire hinter mir her. Oh, entschuldige, du bist ja jetzt auch einer. Ich meine, nicht stinkend. Aber -«

»Wa wird gleich hier sein«, sagte Gustav knapp. Okay, wir sollten jetzt echt so Tabuthemen wie Homosexualität und Vampirdasein auslassen.

Eine seltsame Stille breitete sich zwischen uns aus. Sogar der Wald schwieg, denn der Wind hatte sich gelegt.

Ich fragte:

»Wie geht es allen?«

»Danke, gut.«

»Allen?«

»Ja, danke der Nachfrage.«

Wieder Stille. Dann kicherte ich. Ich durfte das, als rosaleuchthauttragender Mensch. Auch Gustav lachte leise und sagte:

»Und ich habe immer geglaubt, du bist verrückt. Ich meine, DAS ist verrückt, oder?«

Ich überlegte und sagte dann:

»Hm. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr.«

Gustav schnaubte.

»Schau dich doch mal an. Du bist im Feindesland verschwunden, wo du jederzeit hättest getötet werden können. Du tauchst nach einer Woche wieder auf und wirkst so, wie wenn du gerade mal einen kleinen Abenteuerurlaub hinter dich gebracht hättest. Ein normaler Mensch würde unter Schock stehen, vor Dankbarkeit über sein Entkommen weinen … aber du?«

Er hatte leider irgendwie recht. Ich nickte nachdenklich.

»Ja. Mag sein, aber im Gegensatz zu Yuja bin ich noch normal. Wie geht es ihr?«

»Gut. Jetzt was anderes. Wo ist meine Pistole?«

»Äh, die hat C.S., fürchte ich. Warum besitzt du eigentlich so ein Ding?«

»Das ist eine verrückte Geschichte. Meine Familie … du kennst sie nicht. Da geht es um Drogen und Spielschulden. Mein älterer Bruder wurde bei einem Banküberfall verhaftet und ich habe in seiner Wohnung diese Waffe gefunden. Ich habe sie bei mir versteckt.«

Verblüfft schwieg ich. Gustav hatte mir noch nie so persönliche Dinge erzählt. Und vor allem nicht solche. Mit einem Male verstand ich, warum er mich nicht mehr ausgehalten hatte. Ich räusperte mich und sagte leise:

»Das ist wirklich verrückt.«

Gustav lachte.

»Ja. Allerdings.«

»Apropos verrückt. Wie hast du das hinbekommen, ich meine, dein Auftreten als Vampir ist ja ziemlich … gesittet. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du versucht, dich deswegen umzubringen.«

»Das wollte ich wirklich. Ich habe es nicht verkraftet. Diese fremde Welt. Das Verwandeln, das Fliegen. Menschen fliegen einfach nicht. Das Schlimmste waren die Morde.«

»Ja. Ich hatte gehofft, dass du dich nicht daran erinnern würdest.«

»Sie standen mir so klar vor Augen wie meine letzte Steuererklärung.«

»Ähm, ja.«

Ich lachte nicht, denn ich war mir sicher, dass das kein Witz war. Sondern die Metapher eines früheren Bankangestellten. Gustav sagte ruhig:

»Ich konnte damit nicht weiterleben.«

»Das verstehe ich. Mit C.S. auf dem Gewissen fiel mir das auch schwer. Zu meinem Glück lebt sie noch. Nein, das ist falsch ausgedrückt … äh …«

»Erkläre lieber nichts mehr, Arjun. Ich war früher richtig abgestoßen von deiner und Yujas cooler Masche. Ich gebe zu, vielleicht eher neidisch. Es war schockierend, wie emotionslos du auf C.S.´ Tod reagiert hast. Und da wusste ich noch nicht mal, dass du sie getötet hattest. Oder dass du damals die ganze Zeit angenommen hast, dass Yuja tot war. Ich meine, das ist doch unmenschlich!«

»Äh. Zu meiner Verteidigung –«

»Nein, nein. Ich verstehe es jetzt.«

»Was? Wieso?«

»Du hattest Silb…, das besondere Blut in dir.«

»Oh, du bist in den Silberbann eingeweiht? Das ist gut. Dann weißt du also, wie du mich schnell töten kannst.«

Gustav lachte.

»Ja. Ein schneller Tod bei einer Blutspende. Perverse Sache. Du darfst nicht mal drüber reden, sonst gehst du dran ein. Ich werde beizeiten Gebrauch von diesem Privileg machen, glaub mir. Aber das Wesentliche, was mir dabei klar geworden ist: Dieses Blut hat dich der Menschlichkeit entfernt.«

»Moment, das sehe ich anders. Ich bin ein Mensch!«

»Nein und Ja. Das habe ich erst begriffen, seitdem mir Tabienne sein Blut gibt. Silber-, äh, das Blut, es macht dich ruhig. Gelassen. Kühl. Ich nahm die Welt plötzlich mit neuen Augen wahr. Sie erschien mir transparent. Die Menschen kamen mir vor wie Figuren in einem Spiel. Sogar ich selbst … war eine Spielfigur, deren Handlungen ich zwar nachvollziehbar fand, aber gleichzeitig auch nicht mehr so wichtig. Äh, es ist schön, aber schwer zu erklären.«

Verwirrt sagte ich:

»Wow. Also, so habe ich das noch nie betrachtet. Das klingt irgendwie nicht so gut.«

Gustav schnaubte leise.

»Oh, doch. Damit wirkst du gefühlloser, als du bist. Weil in dir herrscht einfach Friede. Wenn ich mir denke, über was ich mich vorher alles aufgeregt habe.«

Das konnte ich nicht so stehen lassen. Ich sagte:

»Mir ist aber nicht alles wurscht. Ich möchte zum Beispiel niemanden töten.«

»Siehst du, das meine ich. Genau aus dem silbrigen Frieden, der in dir herrscht, musst du niemanden mehr töten.«

Ich lachte.

»Mann, das ist ja absurd. Ich hätte niemals gedacht, dass ich ausgerechnet mit dir über so was rede. Und schon gar nicht mit einem Vampir. Tabienne hat dich also bekehrt. Na super.«

»Ich bin ihm echt dankbar. So habe ich meinen Willen zum Leben wiedergefunden. Ich kann in der Menschheit sein, aber bin nicht mehr Teil von ihr. Nein, das ist es nicht. Ach, ich klinge so verrückt wie du.«

Gustav lachte leise.

Ich schwieg erschrocken.

Denn da begriff ich es erst in aller Deutlichkeit.

Das Silberblut hatte mich verwandelt, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich war aus der Welt gefallen und war anschließend zurückgekehrt. Aber ich gehörte schon lange nicht mehr dazu.

Und das Merkwürdigste daran war:

Es erschien mir gut so.

Die Morgendämmerung kündigte sich durch einen orangefarbenen Streifen am blassen Himmel an.

»Aaaah, Adschunderer, sei liebend warm begrüßdrückt«, raunte es von links in mein Ohr.

Wa war leise herangefegt und lautlos auf dem feuchten Laub gelandet. Da hockte er neben mir mit seiner braunorangen Leuchtschuppenhaut und grinste mit rasiermesserscharfen Drachenzähnen.

»Springendhüpfe rasendschnell auf meinen Drachenrückenentzücken.«

Ich lächelte Wa stumm an und rutschte auf seinen Rücken hinauf.

Ein paar Sekunden später verfluchte ich wie so oft die Geschwindigkeit, mit der Wa durch die kalte Luft raste. Aber heute war eigentlich alles wurscht. Eine große Last namens C.S. fiel von meinen Schultern und landete irgendwo auf der Autobahn zwischen Wiener Neustadt und Wien und verursachte dort wahrscheinlich einen Verkehrsunfall.

Ich lachte laut auf, was Wa dazu brachte, im Flug einen kleinen Looping zu fliegen. Weniger gut, aber bitte. Bald war es vorbei mit C.S.´ Weltherrschaftsplänen. Ich hatte das Staatsgeheimnis gelüftet und der Eroberung von Silvcantia stand nichts mehr im Wege. Wir würden den Wandler befreien und damit auch das Seelenlicht und die Silberelben. C.S. und ihre Vampire waren uns schutzlos ausgeliefert.

Es war arschkalt. Nein, das war falsch ausgedrückt. Mein Arsch war das einzig Warme bei dem Drachenritt. Es wurde jetzt aber mal wirklich Zeit, bei den Mots eine coole Wintermode für Vampirjäger in Auftrag zu geben.
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»Arjun, so schön, dass du wieder da bist!«

Agnes drückte mich an sich, kaum hatten Gustav und ich die Wohnung betreten. Dann schob sie mich weg, um mich näher zu begutachten.

Und vermutlich, um meinem Iltisgeruch zu entgehen. Nicht einmal ihr typischer Patschuligeruch kam dagegen an, den ich erfreut einatmete. Es tat richtig gut, einen echten Menschen zu sehen und zu riechen. Agnes sagte lächelnd:

»Gratuliere dir übrigens im Nachhinein. Du wirst dich freuen, ich habe deinen Geburtstagskuchen gebacken und eingefroren. Niemand hat gewusst, wann du vom Urlaub zurückkommst. So lange du nicht wieder für ein Jahr verschwindest … Den Kuchen kann ich gleich auftauen.«

Ich mochte Agnes´ Kuchen. Die waren meistens eine mehrschichtige kulinarische Verwirrung aus verschiedenen leckeren Kuchen. Ich nickte.

»Danke. Ich bin also wirklich schon Neunzehn. Den feiern wir auf jeden Fall nach.«

Agnes schaute mich nachdenklich an und sagte:

»Gut schaust du aus. Wie war der Wellnessurlaub?«

Aha, Gustav hatte moragsche Aufklärungsarbeit geleistet - also Lügengeschichten erzählt - und das war gut so. Denn meine süße Zunge und das Tarnen waren wohl für immer dahin. Und Unverwundbarkeit brachte mir im Kampf gegen mütterliche Personen rein gar nichts. Ich sagte:

»Ja, ganz super. Ich habe leider die letzte Schwefelpackung schlecht abgewaschen, deswegen ...«

Agnes freute sich über die Begründung mit dem Schwefel, denn nun konnte sie sich ungeniert die Nase zuhalten.

»Oh, das erklärt natürlich einiges. Aber das macht ja nichts, Arjun, Schwefel ist gesund. Wir sind gerade beim Frühstücken. Du könntest uns nach einer Dusche Gesellschaft leisten.«

Meine gute Laune sank. Hastig sah ich mich im leeren Vorzimmer nach fremdem Schuhwerk um, konnte aber nichts entdecken. Ich fragte:

»Wir? Wer ist wir? Ist Günther hier?«

Agnes sah überrascht drein und auch ein bisschen verstimmt.

»Aber nein, Tym und Mouvy leisten mir Gesellschaft. Günther hat sich seit einer Woche nicht mehr bei mir gemeldet.«

Na klar, Agnes war eine Zufällige und saß soeben beim Frühstück mit zwei Elfen. Gerade mir sollte das doch nicht seltsam vorkommen. Aber es war seltsam. Agnes strahlte jedenfalls wieder vor Glück.

»Und weißt du, was Tolles passiert ist? Gawain kann jetzt auch Elfen sehen. Nicht wahr, Gawain?«

Agnes drehte sich um, aber Gustav war längst im Badezimmer verschwunden. Agnes zog ihren Kimono mit Kirschblütendruck fester um sich und neigte sich verschwörerisch zu mir. »Es ist unglaublich. Gawain meine ich. Er ist nicht mehr wiederzuerkennen. Ein Durchbruch. Nach der großen Krise und diesem Selbstmordversuch. Die Bachblüten wirken.«

Ich nickte und starrte unbehaglich auf das Kirschblütenmuster. Die Begegnung mit Yuja rückte näher und ich begann mich plötzlich davor zu fürchten.

»Agnes, wo ist Yuja?«

Agnes riss erschrocken die Augen auf.

»Wieso? Hattet ihr denn keinen Kontakt zueinander?«

»Nein, die Verbindung ist beim Telepathieren momentan ganz schlecht, ich glaub, ich habe mein Guthaben aufgebraucht. Haha, Scherz beiseite. Ich weiß nicht wo Yuja ist. Ist sie in meinem Zimmer?«

Agnes Augen wurden noch größer.

Genervt seufzte ich. Würde sie mir gleich eröffnen, dass Yuja schon wieder tot war?

Agnes fragte irritiert:

»Aber wo ist denn dein Handy?«

Ach ja, telefonieren. Normale Menschen telefonierten. Wo also war mein Handy? Ich wühlte in meinen Jackentaschen. Wo war dieses verflixte Ding, das dazu diente, meine Normalität vorzutäuschen, denn hin? Ich sagte:

»Ich weiß es gerade nicht.«

Agnes lachte erleichtert.

»Ach, das ist doch eh gut. Weg von der dauernden Erreichbarkeit, das ist auch meine Devise. Jeden Tag eine Zeitlang ohne Handy, und nur mit sich selbst zu verbringen, das ist so gut für die seelische Entwicklung.«

Nach dieser Theorie müsste ich nach dieser Woche erleuchtet sein. Ich nickte Agnes zu.

»Gut, ich gehe mal duschen. Ihr findet mich dann in meinem Zimmer - hoffentlich mit Yuja. Wenn Gustav alias Gawain fertig ist, soll er anklopfen.«

Agnes sah mich besorgt an.

»Aber weißt du das denn nicht mit Yuja?«

Eine entsetzliche Ahnung stieg in mir hoch. Widerwillig fragte ich:

»Was denn?«

Agnes lächelte.

»Sie hat ein Pony gekauft und macht einen Wanderritt durch Amerika.«

Ich starrte sie an und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Was hatten die Lichtjäger Agnes da für einen Bären aufgebunden? Ich nickte.

»Oh. Das meinst du. Wir reden darüber bei einem Frühstück, wenn du willst.«

Agnes lachte und rief:

»Ein Frühstück mit Elfen. Das wird wunderschön.«

Meine Zweifel darüber behielt ich lieber bei mir.

Die Stimmung beim Frühstückstisch war partymäßig.

Tym lungerte bei der Kaffeemaschine herum, trank massenweise Kaffee und prostete mir damit immer wieder zu. So wie die anderen Lichtjäger zweifelte er keine Sekunde an meiner Loyalität. Und sie stellten keine Fragen, was ich ihnen hoch anrechnete.

Mouvy hing am Lampenschirm und knabberte an einer Karotte, die ihm Agnes zugeworfen hatte. Wa hatte sich hinter dem Küchenvorhang eingerollt und schnarchte leise. Sogar die Mots waren unter dem Tisch versammelt und schlürften lautstark Tee. Es machte ihnen natürlich nicht zu schaffen, dass Agnes sie als Einzige nicht wahrnehmen konnte.

Gustav-Gawain saß mit Agnes bei Tisch. In menschlicher Gestalt und in die lockere Seidentunika der Silberelben gekleidet. Er schälte gerade eine Karotte. Ich versuchte, ihn nicht zu sehr anzustarren. Was hatte er wohl inzwischen alles verstanden von dem, was in Aerilea so abging? Wusste er, dass er keine Karotten mehr essen brauchte, um für immer fit zu sein?

Agnes war noch genauso glücklich wie vor meiner überstürzten Abreise nach Silvcantia. Ihr Blick glitt abwechselnd vom kaffeetrinkenden Tym zu dem kichernden Mouvy, die sich beide ausgezeichnet mit ihren Morags amüsierten.

Ich lehnte total cool an meinem total coolen Stammplatz am Küchentresen. War geduscht, in Jeans und T-Shirt, also einfach menschlich gekleidet. Und trank endlich wieder mal einen guten Assamtee.

So richtig entspannt war ich allerdings nicht. Abgesehen von dem Spionageding war da noch diese Sache mit Yuja. Und der Liebe. Ich war ganz froh, dass die Lichtjäger es so überhaupt nicht eilig hatten, mich darin einzuweihen, wo Tabienne und Yuja steckten. Crieff Loe lag zwar nicht in Amerika und konnte auch keine Ponys beherbergen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich dort versteckt hielten. Crieff Loe war für die Vampire weiterhin schwer einzunehmen.

Unter dem Tisch ertönten die hohen Stimmen der Mots, die sich gerade gedämpft darüber aufregten, dass sie sich um mein ruiniertes Outfit kümmern mussten.

»So ein Gestank, besonders die Hose, entsetzlich. Wie man das wieder raus bekommt?«

»Am besten wegwerfen. Arjun, hat dich diese C.S. nicht gebadet? Silvcantia ist berühmt für seine heiße Quellen.«

Ich schüttelte grinsend den Kopf und sah Gustav an. Der lächelte zurück, vermutlich bei der Erinnerung an die Thermalbäder und ließ die Karotte unter den Tisch fallen. In menschlicher Gestalt sah er bemerkenswert anders aus als noch vor ein paar Tagen. Seine Haare wirkten länger und sie kringelten sich nach der Dusche in kitschigen Engelslocken um sein nicht mehr so gebräuntes Gesicht. Die Augen leuchteten in einem intensiveren Blau und eine Aura von grimmiger Zufriedenheit umgab ihn. Der Name Gawain passte zu dieser neuen Persönlichkeit eindeutig besser.

Unter dem Tisch wurde geraschelt und leise gepoltert und die Mots quatschten durcheinander.

»Danke für die Karotte, Moriin. Wir hätten aber lieber diesen Kuchen …«

»… allerdings. Mit viel Zuckerstreusel drauf.«

»… und Marzipan!«

»… und Arjun, es tut echt gut, wieder deine Zehen zu sehen. Du hättest sie besser schrubben können, die Schmutzränder unter den Nägeln sind nicht sehr appetitanregend.«

»Haha«, sagte ich und grinste Richtung Mots hinunter.

Agnes wendete ihren verklärten Blick von Tym ab und sagte:

»Entschuldige, Arjun, aber es tut so gut, einfach gemeinsam zu schweigen. Was möchtest du uns erzählen? Die Fingel sind sicher sehr neugierig auf deine Erlebnisse in diesem Hotel in der Menschenwelt.«

»Total«, sagte Tym und schlürfte geräuschvoll Kaffee. Mouvy rief mit seiner hellen Kinderstimme:

»Erzähle uns von den netten, wie heißt das … Hotelarbeitern?«

»Hotelangestellten«, erklärte Agnes eifrig.

»Ja, also die Silbergestalten, die Gawain so beeindruckt haben«, schrie Mouvy und lachte.

Ich sah ihn streng an. Über Morags lustig machen durfte nur ich mich.

»Deine Karotte ist runtergefallen, Gawain«, sagte Agnes und bückte sich, doch Gawains Arm schnellte nach vor und hielt sie zurück.

»Lass sie liegen. Die ist ... für später.«

»Ein Spende an die Mäusegötter«, sagte ich. Agnes klatschte entzückt in die Hände und rief:

»Ach, es ist so wunderbar, dass Gustav ... Gawain sich inzwischen genauso ulkig verhält wie Arjun und Yuja. Aber Yuja schlägt euch alle. Sie fehlt mir jetzt schon. Wie es ihr wohl geht? Und warum hast du keinen Kontakt zu ihr, Arjun?«

Ich dachte nach und sagte dann verlegen:

»Ähm, tja. Das Hotel hatte so eine Art Handyverbot.«

Agnes jubelte und konnte sich meine schwachsinnige Erklärung gleich viel besser als ich selbst erklären.

»Ach, wegen der schädlichen Strahlung! Davon habe ich schon gehört. Bitte nehmt mich auch mal dorthin mit, okay?«

Ich wiegte den Kopf und sagte:

»Ach Agnes, das tut mir leid. Die haben gerade ernsthaft überlegt, das Hotel zu schließen.«

Agnes rief:

»Oh nein!«

Wir wurden von Gustav abgelenkt, der anfing, seine Fingernägel zu feilen. Die perfekt in Form waren, meiner Meinung nach.

Also, im Vergleich zu meinen Fußnägeln. Die Mots hatten leider recht. Nicht nur meine Fußnägel waren zu lange, brüchig und hatten jede Menge Schmutz in den Rillen. Auch der Rest von mir war nicht gerade ein gutes Alibi für einen Wellnessurlaub. Die Schlammpackungen gingen einfach sehr schwer ab.

Gawain holte aus seinem Kosmetikbeutel, den er vor sich wie einen Altar aufgestellt hatte, eine Nagelschere hervor. Benötigten Vampirkrallen eine besondere Pflege? Agnes fragte:

»Arjun, hörst du mir überhaupt zu? Dann ist jetzt die richtige Zeit, bevor sie zusperren. Im Winter ist es am schönsten, in einer heißen Thermalquelle zu baden. Machen wir doch einen WG-Ausflug dorthin. Ein verlängertes Wochenende, um dem Weihnachtstress zu entgehen. Vielleicht möchte Günther ja auch -«

»Nein!«, sagten Tym und ich gleichzeitig. Agnes schaute gekränkt.

»Ach, seid doch nicht so. Er hat ein etwas komplizierteres Äußeres, aber im inneren Kern ist er die Liebe in Person.«

Ja, hatte ich gesehen. Als ich noch Auren sehen konnte. Ich kniff probehalber die Augen zusammen und starrte Agnes an. Nichts. Ich war wirklich zum Loser geworden. Bis auf die Krokodilslederhandtaschenhaut hatte ich nichts Besonderes mehr an mir, und selbst die war mit Verfallsdatum versehen.

Agnes sah mich begeistert an.

»Arjun, was siehst du? Etwas über Günther? Liebt er mich?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

»Sorry, Agnes, ich bin doch kein Liebesorakel. Und ich habe im Übrigen meine Fähigkeit zum Aurenlesen verloren.«

Agnes schob mit einem grässlichen Quietschen ihren Sessel zurück und schlug die Hände über den Mund. Sie glotzte mich so entsetzt an, als ob ich ihr mitgeteilt hätte, dass die Tierhandlung in Flammen stand. Und das Feuer von einem Hamster gelegt worden war. Ihrem Lieblingshamster. Sie flüsterte:

»Oh mein Gott, das tut mir so leid, Arjun.«

Ich lachte und sagte:

»Kein Problem, da muss dir nichts leidtun. Aurenlesen ist nicht nützlich. Im Gegenteil, so was tut man eigentlich nicht, oder? In den Auren fremder Menschen herumwühlen.«

Agnes entgegnete:

»Mit Einverständnis der Person, natürlich. Und dann kann es ein wahrer Segen sein.«

»Ein Segen? So einer ist unser Arjun nicht«, sagte Käsefein. Bei den Beleidigungen würde ich mir merken, wer von den Mots was gesagt hatte. Für später.

Gustav wendete seine Aufmerksamkeit kurz von seinen Nägeln ab und schenkte mir einen stählernen Vampirblick. Ich grinste ihn künstlich an.

»Nur mit Einverständnis, klar.«

Quiek kam unter dem Tisch hervor, hob die Teetasse und sagte:

»Bedauerlich, dass unser Arjun sämtliche seiner Fähigkeiten verloren hat.«

Ein wenig steif erwiderte ich:

»Man braucht keine besonderen Fähigkeiten, um ein Recht zum Existieren zu haben.«

»Aber es hilft dabei, weiter existieren zu können«, sagte Quiek und grinste vergnügt.

Die Lichtjäger lachten. Nur Gustav war ernsthaft in seine Maniküre versunken. Agnes schaute verwirrt auf die erheiterten Fingel.

»Oh, nein, Arjun, so habe ich das nicht gemeint. Du bist ein wunderbarer, ganz besonderer, einzigartiger Mensch! Ich bewundere dich, wie du da lehnst, alleine deine Körperhaltung! Eine Art entspannte, durchdringende Kraft strömt von deiner Person aus.«

Unter dem Tisch drangen Kotzgeräusche hervor und Tym und Mouvy kicherten boshaft. Ich verdrehte die Augen und sagte:

»Beruhige dich, Agnes, das war nur ein Scherz. Kein Grund, mir Honig um das Maul zu schmieren.«

Die Mots quiekten.

»Honig! Wir wollen Honig!«

Agnes sagte:

»Ich meine das genauso, wie ich es sage.« Agnes war sogar bereit, sich mir zuliebe den verehrten Elfen zu stellen und verschränkte die Arme über dem Kirschblütenkimono. »Oder denkt ihr etwa anders über Arjun?«

»Also …«, sagte Mouvy begeistert. Ich unterbrach ihn rechtzeitig.

»Eure Meinungen über mich gehen mich nix an. Ich brauche das Aurensehen nicht. Wer will schon die Schmutzwäsche seiner Nachbarn andauernd betrachten müssen?«

Agnes rief:

»Sei nicht so streng mit der Menschheit, Arjun. Nun, gegen die Reinheit der Elfen schneiden sie natürlich nicht so gut ab, aber es gibt viel Liebe auf dieser Welt.«

Ich sagte:

»Aber Liebe ist Ansichtssache und die meisten Menschen machen doch etwas Furchtbares draus.«

Mouvy lachte schrill und ließ sich auf den Tisch fallen. Direkt auf Sir Gawains Kosmetikbeutel, in dem es unheilvoll knackste. Mouvy sagte freudetrunken:

»Lippencremes und Augenschmiere sind nichts für mich. Ist was kaputtgegangen?«

Gustav-Gawain nahm betont langsam den Beutel an sich. Schaute mit diesem stählernen Vampirblick hinein.

Sensationslüstern krabbelten die Mots die Tischbeine hinauf. Mithilfe ihrer Spinndrüsen konnten sie sogar eine glatte Zimmerdecke entlanglaufen. Sie versammelten sich neben dem im Schneidersitz hockenden Mouvy und Käsefein fragte:

»Was ist da drinnen los? Hat Mouvy jemanden das Genick beim Herumturnen gebrochen?«

Gawain sagte mit einer dramatischen Stimme:

»Niemand ist zu Schaden gekommen, außer mein Eyeconcealer.«

Mit diesen gewichtigen Worten holte er einen Stift heraus. Er hatte einen deutlichen Riss in der Mitte.

»Gib her. Ich habe eine Idee.« Mouvy schnappte sich den Stift und zerbrach ihn mit einem letzten jammervollen Knacks. Hielt den Stift dem schweigenden Gawain hin, der noch immer nicht rot angelaufen war. Sondern im Gegenteil, seine silbrige Ruhe beibehielt. Das war doch weder Gustav, noch Vampir, oder? Was war nur aus ihm geworden? Mouvy sagte eifrig:

»Hier bitte. Jetzt hast du zwei Augenmalstifte.«

Tym und die Mots lachten.

Agnes blickte ganz verwirrt angesichts solcher Zerstörungslust drein und rief dann:

»Das ist so wunderbar kreativ! Oh, Gu -, Gawain! Du verzeihst ihm doch, oder? Ich werde den Stift ersetzen, schließlich habe ich mich ja mit den Elfen befreundet und sie sind wegen mir hier.«

Das brachte Gawain endlich zum Reden. Er winkte großzügig ab und sagte:

»Lass gut sein, Agnes. Es geht mir nicht um den Stift. Den brauchte ich als … den brauche ich nicht mehr. Ich frage mich nur ernsthaft, wie so eine unorganisierte, unerwachsene Truppe einen Krieg gewinnen will.«

Oh, das klang ja wieder viel mehr nach Gustav. Tym sprang auf den Tisch und stellte seinen Eierbecher mit einem entschlossenen Knall hin. Warf sich in seine Rednerposition und sagte:

»Gut, du willst über Krieg reden. Dann reden wir über Krieg.«

»Nein, nein. Es gibt keinen Krieg«, sagte Agnes und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Elfen lieben und pflegen den Frieden, nicht wahr?«

Mouvy malte sich mit den Stiftresten auf der Nase herum und schielte dabei fürchterlich. Er sagte:

»Na ja, es kommt drauf an. Was eben gerade lustiger ist.«

Agnes sagte streng:

»Krieg und Gewalt sind nie lustig.«

Mouvy grinste diabolisch.

»Ach, Agnes, da kann ich dir aber ganz andere Geschichten erzählen. Und zwar aus erster Hand. Es kann am Schlachtfeld so lustig zugehen, dass ich mit einem Muskelkater heimkehre. Und zwar nicht vom Töten, sondern vom Lachen.«

Mouvy entfaltete stolz seine Flügel. Die Mots sprangen in den Kosmetikbeutel von Sir Gawain und fingen an, drin rumzuwühlen. Ich grinste. Wenn der ihn auch so dumm offen herumstehen ließ. Gawain versuchte sie mit den Fingern wegzuschnipsen. Aber die Mots waren stark und hielten stand. Ich sagte zu ihm:

»Was machst du da für ein Finger-Shaolin?«

In Gawains Augen blitzte es verstehend auf. Ich fügte unnötigerweise hinzu:

»Erinnerst du dich daran, als ich am Tisch herumgesprungen bin? Und der Salat an der Wand landete? Das war ein Angriff unseres noblen Elfen Mouvy.«

»Eben! Krieg kann Spaß machen«, sagte Mouvy, flog zur Lampe hoch und drapierte sich kopfüber darauf. Ich sagte:

»Das war kein Krieg. Du wolltest mich ja nicht töten.«

Agnes bekam noch größere Augen. Das Gespräch gefiel ihr anscheinend immer weniger. Mouvy sagte:

»Ha! Was glaubst denn du? Im Endeffekt hättest du sterben sollen. Aber als du noch den Trick mit der süßen Zunge -«

»Was?«, rief Agnes und stand auf. »Das ist doch alles nicht wahr, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Gawain und steckte entschlossen die Nagelfeile zurück in den Kulturbeutel. Zog mit einer Miene, die ich von früher kannte, wenn er sein Gemüse zerschnippelte, eine Mot an ihrem rosa Mäuseschwanz heraus und setzte sie auf den Tisch. Graupel richtete sich sein Röckchen und grinste ihn an.

»Na sicher«, sagte Mouvy heiter. »Oder was denkst du, warum Yuja und Arjun angezogen sind wie zwei Dunkelwürmer. Krieg herrscht seit langen Zeiten und wir haben zu früh unseren Sieg gefeiert. Obwohl, feiern kann man immer. Bevor alles zu Ende geht.«

»Genug geredet«, fuhr Tym dazwischen. »Lasst Agnes ihr unschuldiges Moragdasein. Wir besprechen diese Dinge ... später.«

Agnes sagte mit weinerlicher Stimme:

»Das ist doch alles nicht wahr, oder?«

Niemand antwortete. Agnes wollte blumenumrankte Elben haben, keine mordenden Partyelfen. Frieden statt Krieg. Liebe statt Realität. Sie würde bitter enttäuscht werden, wenn sie weiter mit uns rumhing.

Gustav-Gawain stand auf, nahm den Kulturbeutel an sich und blickte mich auffordernd an. Agnes hingegen starrte mich mit hoffungsvollen Augen an. Ich räusperte mich, nahm einen Schluck Tee und sagte mit einer dramatischen Geste:

»Friede wird herrschen, wenn uns der große Durchbruch gelingt. Und der Tag ist nahe. Äh. Ich habe gute Kunde aus dem Lande Silvcantia gebracht. Und mehr musst du gar nicht wissen, Agnes. Die Menschheit ist nicht in Gefahr.«

Tym lachte, Gawain sah mich streng an. Agnes sagte:

»Wie redest du denn und was hast du mit einem Krieg zu schaffen, Arjun? Ist das ein Drogenkrieg? Aber so was gibt es doch nur in Chicago, nicht in Wien. Und wo ist Yuja wirklich?«

Ich hatte so sehr vermieden, an Yuja zu denken, dass ihr Name mir eine erschrockene Gänsehaut verursachte. Ich lachte künstlich und sagte in die Runde:

»Also, das würde mich jetzt auch mal interessieren. Ist Yuja in Amerika? Hat sie ein Pony gekauft? Und wird sie es in unserer Wohnung halten?«
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Wir hatten das unglückselige Frühstück abgebrochen, nachdem mir niemand sagen wollte, ob Yuja ein Pony gekauft hatte oder nicht. Agnes war tieftraurig über ihre zerstörte Elfenwelt in die Tierhandlung gefahren. Da außerdem klar war, dass wir noch auf Tabienne warten würden, um weitere Kriegsmanöver gegen C.S. zu besprechen und er erst am Abend da sein würde, ging ich endlich zu Bett.

Als Zeichen der Kriegspause zog ich mir einen Pyjama an. (In Schwarz, mit einem kotzenden Einhorn drauf. Ein Geschenk von Yuja). Machte die Vorhänge zu, um die grelle Dezembersonne auszusperren.

Als ich mich zum Bett umdrehte, bekam ich einen kleinen Schreianfall.

Mitten drin lag ein nackter Elf und grinste mich an. Mouvy hatte seine lila Kleidung ausgezogen, quer über den Zimmerboden verteilt und lag weit ausgebreitet auf dem Rücken in meinem Kirschholzbett. Die schimmernden Schmetterlingsflügelspitzen hatte er nach vorne gezogen und bedeckte damit höchst dekorativ seine Blöße.

Na, immerhin.

Ich sagte:

»Das ist mein Bett. Du schläfst auf der Lampe oder von mir aus auch am Sofa im Wohnzimmer.«

Mouvy lachte völlig ungerührt und verschränkte die dünnen Arme hinter dem Kopf.

»Ach, da Yuja nicht hier ist, schlafe ich bei dir. Damit du nicht einsam bist. Komm ins Bett, Schatz.«

Ein kalter Schauer rieselte über meinen Rücken und ich wurde zornig bei der Erwähnung von Yuja. Es war ein eiskalter, ein tiefgefrorener Zorn.

Verdammt, was hatte C.S. mit dieser Liebessache wirklich mit mir angestellt? Ich hatte so was Ähnliches schon einmal bei Gyrlin durchgemacht, ich war echt nicht scharf auf eine Wiederholung. So gesehen war es gut, dass Yuja nicht hier war.

Außerdem waren das meine Gefühle und ich hatte mich vollkommen im Griff. Heftig schüttelte ich den Kopf und damit den Zorn ab. Atmete so hastig, als hätte ich gerade einen Hundert-Meter-Sprint hinter mir.

Mouvy hatte sich aufgesetzt und starrte mich an.

»Was ist mit dir los? Hat die Hexe dir was angetan?«

Ich lachte verkrampft.

»Nein, es ist nur so, dass ich -«

In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Tym ritt mit Affen-, äh, Elfenzahngeschwindigkeit auf Schlingel herein. Bremste vor mir und betrachtete mich argwöhnisch. Rief:

»Was gibt´s, Mouvy? Hat er etwas angestellt?«

Ich hockte mich auf den Boden und kraulte Schlingel unter dem Kinn. Mein Atem hatte sich wieder beruhigt und ich sagte lässig:

»Du siehst aber gut aus, Schlingel. Das Leben als Elfenreittier scheint dir zu gefallen.« Dann sah ich Tym fest in die Augen. »Was meinst du damit, was sollte ich angestellt haben, Tym? Stehe ich unter irgendeinem Verdacht? Was wird hier gespielt?«

Tym sagte streng:

»Wir spielen gerne mit dir, aber nicht jetzt.«

Schlingel versuchte einen Faden aus meinem abgetretenen Bettvorleger zu ziehen. »Lass das, Quarstick.«

Mouvy sagte grinsend:

»Arjun hat merkwürdig geatmet und er will nicht mit mir in einem Bett schlafen.«

Tym lachte und schien erleichtert. Er wendete Schlingel und rief Mouvy zu:

»Deswegen holst du mich von meinem Einsatz zurück? Ich liege ebenfalls nicht gerne neben dir, du redest nicht nur im Schlaf, sondern zuckst auch noch mit den Flügeln. Und warum hast du dich zum Schlafen ausgezogen? Du bist eine Fingel, kein Morag.«

»Na und? Moragbett, Moragsitten. Ich komme mir aber eh komisch so nackt vor. Und sollte ich gegen Arjun kämpfen müssen, wäre das unvorteilhaft. Aber ich habe meine Waffen ... hier ... irgendwo.«

Ich staunte immer mehr.

»Habt ihr einen Knall? Gegen mich kämpfen? In meinem Bett schlafen?«

Mouvy wühlte unter meinem Kopfpolster herum und sagte:

»Er hat wieder komisch reagiert, als ich Yuja erwähnt habe.«

Sein Körper war eine seltsame Mischung aus Muskeln und feingliedrigem Kinderkörper. Oben auf den Flügelansätzen saßen kleine Büscheln aus Federn, die bei seinen Bewegungen mitflatterten. »Ha, da ist mein Bogen. Und die Pfeile sind ... Moment ...«

Ich musste trotz allem lachen und sagte:

»Du planst einen Mordanschlag, indem du mich mit Bogen und Pfeil erschießen willst, während du mit mir nackt im Bett liegst? Das kommt mir sehr undurchdacht vor.«

»Wirklich?« Im Bruchteil einer Sekunde gab es ein Gewirbel aus lila Schmetterlingsflügeln und blasser Haut. Dann materialisierte sich ein grinsender Elf direkt über meinem Bett, den gespannten Bogen und den Pfeil auf das Kopfkissen gerichtet. Ich nickte anerkennend.

»Angeber. Und gut, dass du nur meinen Polster bedrohst und nicht mich.«

Tym sagte zu mir:

»Arjun, nimm es uns nicht übel, aber wir werden auf dich aufpassen. Wer weiß, was dir diese C.S. eingepflanzt hat. Und was du, vielleicht sogar, ohne es selbst zu wissen, vorhast. Niemand von uns will dich verdächtigen, aber wir müssen vorsichtig sein.«

Also doch.

Die Vertrauensseligkeit der Lichtjäger war mir ohnehin merkwürdig vorgekommen. Irgendwie verstand ich sie ja, ich hätte an ihrer Stelle auch so gehandelt. Aber es war auch beunruhigend, wenn einem Freunde das Schlimmste zutrauten. Und schwerbewaffnet, aber splitterfasernackt bei einem im Bett schlafen wollten. Ich nickte trotzdem verständnisvoll und sagte:

»Ihr habt aber mehr Vertrauen damals in mich gehabt, als ich von Gyrlin zurückkam.«

Tym sagte:

»Eben! Und das völlig unberechtigt! Du hast mich und die Lichtjäger nach Lust und Laune verhext. Gyrlin war uns außerdem seit Jahrhunderten bekannt. Wir wussten alles über sie und wir hatten sie unter Kontrolle, gefangen in ihrer Wandelwelt. Diese C.S. funktioniert ganz anders. Die hat es geschafft, Silvcantia unter ihre Gewalt zu bringen. Eine noch nie da gewesene Katastrophe. Und sie weiß über das … du weißt schon was … alles.«

Ich seufzte ergeben.

»Nett von dir, dass du ES nicht erwähnst. Aber ich habe ja gesagt, ich habe gute Nachricht aus Silvcantia. Das war nicht nur eine Show für Agnes.«

Tyms Augen glänzten vor Neugierde.

»Wir sind gespannt. Aber lass uns damit auf Tabienne warten.«

Ich zögerte und sagte dann:

»Ich würde gerne gleich etwas loswerden. Das total wichtig ist.«

Tym hob beide Augenbrauen hoch, so dass die grüne Stirn beinahe unter seinem fransigen schwarzen Haar verschwand. Er fragte:

»Hat es was mit Yuja zu tun?«

Kälteschauer durchzogen mich. Und dann erinnerte ich Trottel mich noch deutlicher. Kälte. Hexe. Gyrlin. Na klar! Das war das Antiliebeszauberfeeling. Und C.S. würde damit das bekommen, was sie wollte. Was hatte sie am Schluss gelabert? Ich solle mich nicht wundern, wenn ich einen Mordimpuls bei Yujas Anblick verspürte. Hatte sie mich drauf programmiert, Yuja zu töten, um zum Nobilis zu werden?

Ach egal, ich hatte in dieser Sache auch gegen Gyrlin gewonnen. C.S. würde mich nie so weit bringen, meine Hand gegen Yuja zu erheben.

Tym fragte ungeduldig:

»Arjun? Es hat also etwas mit Yuja zu tun.«

»Nein.«

Die Lüge kam glatt von meinen kalten Lippen. Und ich konnte nichts dagegen tun. Das war nicht gut. Aber ich musste es positiv sehen. Noch konnte ich nichts dagegen tun, aber bald.

Tym strich Schlingel nachdenklich über das Fell. Dann lächelte Tym mich an. Seine dunklen Augen funkelten.

»Okay. Ich glaube dir mal. Mouvy, zieh dich an. So benimmt sich nur ein Morag, keine Fingel.« Tym nickte mir zu. »Was wolltest du also loswerden?«

»Ähm … Fridion lebt.«

Tym lächelte.

»Das ist sehr gut. Aber warten wir noch auf Tabienne. Er sollte bald hier sein, aber genau weiß ich es nicht.«

Verwundert fragte ich:

»Habt ihr denn keinen telepathischen Kontakt zu Tabienne?«

Tym durchbohrte mich mit einem intensiven Blick.

»Wir verzichten derzeit darauf. Du weißt schon, Spione.«

Ich lachte leichthin.

»Ach ja.«

Mouvy schmiss plötzlich Pfeil und Bogen auf das Bett, stürzte sich im hastigen Sturzflug auf seine blass-lila Hose. Zog sie im Schwebezustand an. Holte sich als nächstes ein dunkel-lila Strickgebilde, das er in einer komplizierten Bewegungsabfolge an seinem Oberkörper befestigte. Dem folgten violett gemusterte Ärmel, die er mit Schnüren umwickelte. Fingerloser Handschuh auf der linken Hand. Sockenartige Stiefel, die ebenfalls mit einer Menge an Bändern festgezurrt wurden.

So, jetzt wusste ich endlich, wie man sich mit Flügeln anzog. Nicht, dass ich je drüber nachgedacht hatte, aber -

»Ich darf also nicht im Bett bei dir schlafen. Meine Flügel hätten dich aber wirklich nicht genervt. Soll Gawain bei dir im Bett liegen?«

Mouvy sah mich vergnügt an.

Ich rief:

»Hallo? Seit wann darf ich nicht mehr alleine schlafen?«

»Seitdem du unser Gefangener bist«, sagte Gustav-Gawain, der bei der Zimmertür herein latschte. Er trug seinen gestreiften Seidenpyjama und sah deswegen trotzdem nicht wie früher aus. Als Mensch hatte er eine surf- und segeltaugliche Bräunung und glattes, zurück gegeltes Haar besessen. Jetzt war seine Haut eher porzellanfarben und die blonden Locken erinnerten an einen Weihnachtsengel. Er sah kitschig aus. Fuhr sich müde über blaue Engelsaugen mit langgeschwungenen Wimpern und sagte:

»Nimm es nicht persönlich, Arjun. Aber wir müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

Irritiert fragte ich:

»Öhm. Seit wann bist du bei den Lichtjägern und triffst Vorsichtsmaßnahmen? Und klopfst solche Sprüche?«

Ich war es gewohnt, mit den Lichtjägern wegen irgendwelcher Maßnahmen herumzustreiten. Sie waren auf eine vertrackte Art sehr demokratisch organisiert, was so viel hieß wie: Chaotisch, streitlustig und ineffizient. Da fühlte ich mich ebenbürtig. Aber Gustav-Gawain strahlte etwas Korrekt-Monarchistisches aus. So, wie er sein Leben vorher geordnet hatte, schien er auch als Vampir zu funktionieren. Er sagte pikiert:

»Ich bin nirgends dabei. Mir fallen nur gewisse organisatorische Missstände auf und ich weise darauf hin. Tabienne ist davon übrigens sehr angetan.« Gustav-Gawain lächelte friedlich. Wieder fiel mir der Kuss ein und ich grinste.

»Alles klar, vom Chef abgesegnete Maßnahmen ignoriere ich grundsätzlich. Und ihr braucht mich nicht gefangen zu halten, denn ich habe nicht vor zu fliehen.« Mit diesen Worten ließ ich mich auf das Bett fallen. »Und im Übrigen, Gustav -«

»Gawain!«

»Ja, wenn du willst. Gawain, also ab jetzt. Im Übrigen solltest du schlafen gehen, als Vampir bist du ein Nachtlichtler. Und du möchtest heute Nacht bestimmt weiterhin herumflattern können.«

»Und du musst an die Sonne, damit dir die Batterie nicht ausgeht.« Gawain lächelte noch immer. Ein gutes Zeichen. Angeberisch entgegnete ich:

»Och, ich bin Multilichtler.«

Gawain winkte unbeeindruckt ab.

»Ja, wegen dem Silberblut, ich weiß Bescheid ... Arjun? Oh, verdammt, das habe ich vergessen. Stirbt er jetzt?«

Gawain war anscheinend über mein Silberblutproblem doch zu wenig aufgeklärt worden. Gut, dass ich im Bett lag, und mich der Stromschlag nur kurz außer Gefecht setzte. Ich ächzte und sagte:

»Ich weiß nicht, was ihr habt. Ich bin nicht gefährlich. Ihr könntet mich jederzeit mit einem einzigen blöden Wort umbringen.«

Tym flog zu mir und hockte sich neben den Polster.

»Das will hier niemand. Okay, manchmal geht mir dein Gequatsche schon auf die Nerven, aber -«

»Genug geredet.« Gawain rückte sich den Pyjamakragen zurecht. »Einigt euch. Gute Nacht ... äh ... Tag ... Schlaf.« Gawain sah verunsichert wegen seiner Vokabelfehler drein und zog sich verlegen zurück. Mouvy kicherte und flog hinterher.

Tym grinste mich unbekümmert an. Ihn störte Gawains Benehmen anscheinend kein bisschen. Ich sagte:

»Wow. Wie hat er das geschafft, sich so gut an das Vampirdasein zu gewöhnen?«

Tym nickte.

»Du hättest ihn mal die Tage nach deinem Verschwinden erleben sollen. Aber Tabienne hat das hingekriegt. Habe gar nicht gewusst, dass er so ein gutes Händchen für Morags hat.«

Ich grinste.

»Ja, ist mir auch aufgefallen. Sie verstehen sich gut, oder?«

Tym lachte.

»Sie streiten Tag und Nacht. Gut, dass Tabienne mit Yuja ... okay, darüber reden wir besser nicht.«

Schärfer als beabsichtigt sagte ich:

»Was ist mit Tabienne und Yuja?«

Ein wütendes Brennen breitete sich in meinem Magen aus. Ich hatte sie schon lange im Verdacht, die beiden Todesengel. Wenn es stimmte, dass Yuja -

»Arjun? Alles okay mit dir?«

Tym bedachte mich wieder mit diesem misstrauischen Blick.

Erst jetzt merkte ich, dass ich meine Hände in die Bettdecke gekrallt hatte. Verdammt, aufgepasst, Arjun. So hatte ich mich zuletzt bei Gyrlin gefühlt, die mich dazu bringen wollte, Yuja zu töten.

Nicht mit mir, meine liebe C.S.. Ich war voller Silberblut und würde diesen Liebeszauberscheiß abwerfen, den sie mir aufgezwungen hatte. Plötzlich schmeckte ich etwas Salziges. Ich fuhr mir über die Lippen und sah auf meinen Fingern Blut. Silbern pulsierendes Blut. Ich hatte mir vor Anstrengung in die Lippen gebissen.

Tym sah mich konzentriert an und sagte mit ungewohnter Sanftheit:

»Du hättest dich so leicht verraten können bei C.S.. Gut gemacht, Arjun.«

Dankbar darüber, dass er nicht weiter fragte, was da gerade bei mir los gewesen war, schüttelte ich den Kopf und winkte bescheiden ab. Tym sagte:

»Sieht so aus, als dürfte ich die erste Schicht Wache draußen halten. Wa ruft mich. Ich schick dir Mouvy wieder herein.«

»Na dann viel Spaß.«

Mit diesen Worten zog ich die Decke über den Kopf und schlief auf der Stelle ein.

Als ich erwachte, lag ich in meiner bevorzugten Schlafposition auf dem Bauch. Irgendwas stimmte dabei aber nicht, denn ein starkes Licht schien mir ins Gesicht. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Der grelle Schein der Nachttischlampe blendete mich. Ich tastete blinzelnd nach dem Lichtschalter und murmelte:

»Scheiße, welcher Idiot hat denn das Licht brennen lassen?«

Ich hasste es, von Licht aufgeweckt zu werden. Außerdem fand ich den Schalter nicht. Eine leise Stimme sagte:

»Das Erste, was ich von dir höre, ist ein Fluch. Ganz der Alte.«

Ich fuhr herum und fiel dabei fast aus dem Bett.

»Gott, Tabienne, kannst du nicht einfach so in meinem Zimmer herumstehen? Oh, wir sind nicht alleine. Bin ich bei der Party auch eingeladen?«

Sämtliche Lichtjäger standen im Halbkreis um das Bett. Rechts von mir Wa mit einem breiten Grinsen, der ein leichtes Hopswedeln nicht unterdrücken konnte. Daneben Evanlora mit ihrem maskenhaften Gesicht, aber mit einem putzmunteren Schlangenhaupt, das sich wie in einer Brise wiegte. Tabiennes schmale Gestalt in der Mitte, sein aufmerksames Raubtiergesicht freundlich, aber angespannt. Mouvy, mit Pfeil und Bogen in der Hand, noch immer angezogen. Er kicherte und zwinkerte mir zu. Tym neben ihm auf Schlingel. Die Mots wuselten auf der Bettdecke herum und richteten ihre Röcke. Ich hatte sie wohl mit einer jähen Wendung durcheinandergewirbelt. Nur Gawain war offensichtlich im Bett gelassen worden. Tabienne sagte:

»Willkommen. Diese Überraschungsparty wird extra für dich veranstaltet.«

Wenig begeistert sagte ich:

»Ich bin müde und hasse Überraschungspartys.«

»Wir feiern deinen Geburtstag, den du zu unserer Überraschung im Feindesland gefeiert hast und auch noch überlebt hast.«

Das kam sauertöpfisch von der Medusa, die allerdings von den Schlangen unterbrochen wurde, die im Chor riefen:

»Überleben scheint die Gabe des Arjun … Arjun ... zu sein ... zu sein.«

»Geburtstagsfesterfest, lasst uns drolligrollend hopserwedelnd ein Lied erklingendsingen.« Wa machte einen merkwürdigen Tanz, der nach einem arthritischen Tanzbären mit Verdauungsproblemen aussah.

Tabienne hob die Hand.

»Ruhig, Lichtjäger. Arjun, du hast Glück, wir haben keine Zeit zum Feiern. Ich werde dich jetzt überprüfen. Anschließend berichte uns, was wir wissen müssen, um Silvcantia zu befreien und die Vampire zu töten. Einschließlich deiner Beraterin, falls du es nicht selbst erledigt hast.«

Ich setzte mich auf und fuhr über meine müden Augen.

»Nein, C.S. lebt noch. Überprüfen wird dir nicht viel bringen. C.S. ist sehr geschickt im Tarnen ihrer Informationen. Das wissen wir doch von Gu … Gawain. Aber nur zu, ich bin es gewohnt, vom -«

... Silberblut gefoltert zu werden, wollte ich sagen, aber der Schmerz raubte mir die Stimme. Egal, ich war gerade begeistert von mir und guter Dinge. Jetzt schon hatte ich C.S. ausgetrickst und den Lichtjägern einen klaren Hinweis auf meine Verhexung gegeben. Selbst wenn Tabienne nichts finden würde in meinem Silberblut, müsste ihm das zu denken geben.

Ich sah teilnahmsvolle Blicke in der Runde. Sogar die Medusa brachte eine Art barmherziges Lächeln zustande. Auch wenn es vielleicht nur bedeutete, dass sie das Logo meines Pyjamas mitleiderregend fand.

Tabienne trat ans Bett und legte seine Hand auf das Mal der Morthem. Ergeben ließ ich mich zurückfallen und sagte:

»Gute Nacht.«

Und dann wurde es endlich wieder dunkel.
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»Warum schläft er noch? Ich dachte, ihr wolltet ihn verhören?«, ertönte Gawains empörte Stimme. Wohlbekannter Schmerz pulsierte durch meine Muskeln und ich ächzte, unfähig, die Augen zu öffnen. Tabienne war ganz nah, als er sagte:

»Er schläft nicht, Gawain. Und ich verhöre grundsätzlich niemanden, das sind die barbarischen Kriegsmethoden der Morags.«

Gawain lachte trocken.

»Ach, und jemanden hypnotisieren und dann erdolchen ist weniger barbarisch.«

»Arjun, aufwachen! Hallo!«, sagte eine Fistelstimme direkt in mein Ohr. »Ich habe es doch gesagt. Das war zu viel für ihn. Er muss Furchtbares durchgemacht haben bei diesem grässlichen Morag.«

Ich blinzelte und sah Käsefein in die roten Knopfaugen, der auf meiner Brust saß.

Die Lichtjäger waren genau wie noch vor der Überprüfung um mein Bett versammelt. Nur Mouvy hatte sich am Fußende niedergelassen und schärfte einen Dolch mit den Zähnen. Gawain war dazu gekommen, er stand mit verschränkten Armen neben Tabienne und betrachtete mich mit einem merkwürdigen Ausdruck. War es Abscheu? Oder Misstrauen? Ich murmelte mit trockenem Mund:

»Lasst mich schlafen. Aua, verdammt, mir tut alles weh.«

Gawain sagte mit strenger Miene:

»Nein, wir müssen uns vorbereiten. Sag uns, was du über C.S. und ihre Pläne weißt.«

Der Ton machte mich munter wie ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht. Verblüfft riss ich die Augen auf. Mir fiel ein, was Tym erzählt hatte. Gawain und Tabienne stritten Tag und Nacht. Hatte ich mir gar nicht vorstellen können, aber bei Gawains Tonfall änderte ich meine Meinung.

Tabienne zuckte mit keiner seiner silbrigen Wimpern und ignorierte Gawain. Dann lächelte er mich plötzlich an und setzte sich neben mich auf das Bett. Fehlte nur noch, dass Tabienne mit mir Händchen hielt.

Beunruhigt rutschte ich zur Seite. Ein väterlicher Tabienne war weitaus schlimmer als alles andere. War das Gawains Einfluss auf ihn? Was wollte ein mehrere hundert Jahre alter cooler Typ mit so jemandem wie Gustav? Einem blutjungen Kontrollfreak mit Krawatte?

Yuja wüsste sicher eine Antwort darauf. Ich blickte jedenfalls nicht durch.

Tabienne sagte mit milder Stimme:

»Die Überprüfung hat gar nichts ergeben.«

Ich seufzte erleichtert. C.S. hatte gute Arbeit geleistet.

»Habe ich es euch nicht gesagt?«

Was sagte ich da? Das war beunruhigend.

Tabienne nickte aufgeräumt.

»Das ist wahr, aber ich musste sicher gehen. Lass dir Zeit und schlafe ein wenig.«

Gawain wurde rot vor Zorn. Oh, das war ja interessant, da kam der alte Gustav durch. Aufgebracht sagte er:

»Wieso soll er sich Zeit lassen? Wir sind nicht hier, um Arjun zu bedauern. Wir brauchen Informationen. Jetzt.«

Da verlor Tabienne ein wenig von seiner Fassung und ich war mir nicht sicher, ob er nicht sogar leise zischte. Sehr spannend. Das hatte ich noch nie geschafft. Er wandte sich an Gawain und sagte mit seiner melodischen Silberelbenstimme:

»Gawain, ich bitte dich um Geduld. Würdest du Arjun einen Tee bringen? Das hilft ihm meistens, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe besser zu konzentrieren.«

Ich unterdrückte ein Kichern. Das war irgendwie putzig.

»Oder sich vor etwas zu drücken«, erwiderte Gawain, drehte sich aber um und stapfte zur Tür hinaus. Die Lichtjäger grinsten alle vor sich hin. Ich fragte:

»Ich verstehe nicht ganz. Habe ich irgendwas nicht mitbekommen?«

»Was? Wieso denn? Was? Warum?«, antwortete ein mehrstimmiger Chor hinter Tabiennes Rücken. Tabienne runzelte die Stirn.

»Ihr seid alberne Geschöpfe. Also, bereit, Arjun?«

Tabienne konnte seine Anspannung nicht mehr länger verbergen. Der wurde ja noch richtig menschlich. Ich schloss die Augen und murmelte:

»Och, na ja. Hast du nicht gesagt, ich soll noch ein wenig schlafen? Vielleicht lege ich mich doch noch kurz aufs Ohr.«

»Arjun!« Tym war auf der anderen Seite auf das Bett geklettert und brüllte mir von dort ins Ohr.

Ich öffnete die Augen und grinste ihn an.

»War nur ein Scherz. Habe mich eh schon gewundert, warum ihr mich nicht gleich ausgequetscht habt. Okay, also höret, was ich Wunderbares erfahren habe. C.S. hat das Seelenlicht von Silvcantia erobert. Es hängt an einer kleinen Kapsel um ihren Hals. In einem -«

Tabienne rief:

»Das ist nicht möglich. Das Seelenlicht von Silvcantia ist eine kollektive Kraft.«

Ich nickte weise.

»Ja, ich weiß. Aber C.S. hat einen Wandler in Gestalt einer Fingel unter ihrer Kontrolle. Und diese Fingel wiederum hat das Seelenlicht eingefangen und in ihr Nervensystem eingespeist. Und IST somit Silvcantia. Oder so ähnlich, ich habe es nicht ganz durchblickt.«

Tabiennes schwarze Augen blickten ins Leere. Sein Blick war düster. Er sagte:

»Ich hingegen verstehe vollkommen. Ilian. Das Seelenlicht ist versklavt.«

»Das hört sich aber gar nicht gut an, was, Chef?«, sagte Mouvy von oben herab. Also, von der Lampe. »Chef?« Mouvys Kinderstimme klang beunruhigt. Das kam selten vor. Auch sonst herrschte Schweigen. Die Lichtjäger sahen trübe vor sich hin. Die Party war vorüber. Ich zupfte meinen Einhornpyjama zurecht und sagte:

»Um die Stimmung aufzuheitern. Ich habe auch gute Nachrichten.«

»Ja?«

Tabienne richtete seinen Blick auf mich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es eine Steigerung von der Farbe Schwarz gab. Das Schwarz seiner Augen war tiefdunkel-pechschwarz. So schwarz wie ein Schwarzes Loch. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich davon angesogen werden und mich auflösen. Fffuup.

Und es erinnerte mich an Yuja. Yujas Augen, die mich auch auflösen konnten. Mich schauderte es leicht. Tabiennes kühle Stimme riss mich aus meinem Grauen.

»Arjun? Du wolltest was sagen?«

»Das hat er immer wieder. Seitdem er zurück ist«, sagte Tym, der kleine grüne Wiesendoktor. »Ob er doch irgendwie beschädigt wurde?«

Jetzt konnte ich es ihnen sagen. Das mit der Unverwundbarkeit. Und Yuja. Aber kein Wort kam über meine Lippen.

Tabienne war so geduldig wie eine Spinne im Netz. Deren Partygäste gerade ihre Beute vertrieben.

»Sage es.«

Ich nickte mit verzerrtem Gesicht.

»Ja, äh. Aua. Gibt es etwas gegen diese Überprüfungsbeschwerden?«

Tabiennes Laserblick traf mich nun fast schmerzhaft. Ich stotterte:

»Hm, ha, mäh. Zerstören wir die Kapsel, ist es mit C.S. und ihrer Weltherrschaft vorbei. Simpel, oder?«

Tabiennes Laser schaltete um auf tödlich. Tym sprang auf den Polster und starrte mir direkt ins Gesicht

»Das war nicht das, was du vorhin sagen wolltest.«

Tabienne sagte nicht unfreundlich (aber Spinnen haben Unfreundlichkeit auch nicht nötig):

»Wir können Evanlora dazu befragen. Was du verheimlichst.«

»Ja, klar könnt ihr das.« Ich zuckte mit den Schultern. »Gute Idee.«

»Warum sollte er lügen?«, kam es von Evanlora. Ich sah sie überrascht an. Von ihr hätte ich am wenigsten Hilfe erwartet. »Du hast ihn überprüft. Er ist auf unserer Seite.«

›Ja, aber ich wurde schon wieder mal auf Yuja angesetzt, Leute! Und ihr könnt mich diesmal nicht von einem Mord abhalten, weil ich unverwundbar bin‹, wollte ich schreien. Es funktionierte nicht. Stattdessen hörte ich mich selber sagen:

»Und ich bin ein völlig entmachteter Morag. Jeder von euch könnte mich mit einem Puster ... wegpusten.«

Von der Lampe kamen Pustegeräusche und die Mots lachten schrill. Gawain sagte:

»Da kann ich dir nur recht geben, Arjun.« Er hatte unbemerkt mit einem Häferl auf einem Tablett das Zimmer betreten. »Du solltest dich unauffällig verhalten und in meiner Nähe bleiben.«

Bildete ich es mir nur ein, oder sorgte die Anwesenheit von Gawain tatsächlich dafür, dass Tabienne seinen bodenlosen Schwarzes-Loch-Blick aufgab und mich ein wenig menschlicher, äh, aerileanischer anschaute? Oder war es nur die Erinnerung daran, dass ich inzwischen dank C.S. als Gegner völlig harmlos war. Um mich herum wurde gekichert und gehopswedelt.

Käsefein sagte quiekend:

»Also, Chef, wir stürmen Silvcantia und befreien den Wandler aus den Klauen der Moriin. Alles klar, oder?«

»Hauen alles kurz und klein«, schrie Graupel und holte unter seinem Rock sein Schwert hervor.

»Hopserda und fressermampf. Lasst die hinterlistigstbösen Vampire sterbendschnell!«

Gawain knallte das Tablett auf den Nachttisch und sagte:

»Redet so nicht über die Vampire. Das ist politisch unkorrekt. Ich bin schließlich auch ein Vampir.«

Eben, und man sollte Vampire nicht zum Teekochen zwingen. Das hatte auch schon C.S. falsch gemacht. Vielleicht sollte ich Berater für den Umgang mit Vampiren werden. Mal sehen, wie Tabienne das hinbekam.

Tabienne blickte an Gawain hoch, der empört die Arme in die Hüften gestemmt hatte.

»Gawain, wir haben keine Zeit für moragsche Gekränktheit. Wir sind im Krieg.«

Gawain entgegnete kühl:

»Aha, und wer wird mitten im Krieg dazu gezwungen, einen Tee zu kochen?«

Tabienne sagte mit dieser bewundernswerten Stimme, die an Marzipanrosen und Meeresrauschen erinnerte:

»Teekochen ist eine der wichtigsten Kriegstaten.«

Tabienne meinte das wirklich ernst, was er sagte. Und er hatte völlig recht damit! Aber es klang albern für einen normalen Menschen. Oder einen Vampir. Er benötigte eindeutig ein Coaching. So wurde das nichts. Ich sagte:

»Das kann ich bezeugen. Es ist entspannend, heroisch und -«

»Na, ihr beide passt ja ausgezeichnet zusammen«, sagte Gawain und streifte mich mit einem plötzlich unsicheren Blick. Rasch wandte er sich ab. »Ich muss meine Ausrüstung für den Kampf vorbereiten. Holt mich, wenn es ernst wird.«

Gawain stapfte hinaus.

Die Medusa verdrehte die Augen und es wurde wieder gekichert. Tabienne war die Ruhe in Person. Fast. Kurz wirkte es so, als ob er Gawain folgen wollte. Doch dann fasste er sich und sagte zu mir:

»Eines möchte ich wissen. Warum hast du dich noch nicht nach Yuja erkundigt?«

»Oh, ich ... es macht mich nervös. Es ist wegen dem ... du weißt schon. Das will C.S. und ich kann nicht ... Aua.«

»Alles klar. Es hat DAMIT zu tun.« Tabienne nickte zufrieden über den verfluchten Silberbann. »Nun gut, lasst uns in den Kampf ziehen.«

Die Kriegsaufstellung der Lichtjäger war simpel. Der Plan auch. Ich wurde ja von C.S. erwartet und ich würde ihr das Silberblut überreichen. Gawain würde mich begleiten und wir würden das Seelenlicht übernehmen, die Grenzen damit öffnen, so dass die Lichtjäger hineinkonnten. Der Rest war dann ein Kinderspiel: Die blinden Vampire waren leichte Beute und C.S. alleine gegen die Lichtjäger machtlos.

Gawain und ich waren für die Menschenebene zuständig. Ich würde auf Wa reiten, nicht nur wegen der mangelnden Flugfähigkeiten, sondern auch als Schutz. Gawain würde sich außerdem in meiner Nähe aufhalten. Er hatte als Waffe einen Degen und zwei Messer. Wobei seine Vampirzähne und die Krallen, die Metall durchtrennen konnten, sicher die wichtigsten Waffen an ihm waren.

So erklärten es mir jedenfalls die Lichtjäger. Gawain war noch nicht aus seinem Schmollwinkel zurückgekehrt.

Meine Aufgabe bestand ganz einfach darin, C.S. die Kapsel mit der Fingel abzunehmen. Dafür würde ich mich als Freund ausgeben und Gawain als Überläufer mitbringen. C.S. überwältigen, die Kapsel an Tabienne übergeben, der als einziger Silberelb die Kräfte des Seelenlichts kontrollieren konnte.

Die Waffenschau fand ganz gemütlich im Wohnzimmer statt. Ich hatte mir extra noch einen Tee gemacht, der in Silvcantia ließ echt zu wünschen übrig.

Mouvy, Tym und die drei Mots schärften und putzten ihre Waffen. Sonst unterschied sie nichts von ihrer üblichen Aufmachung.

Allerdings hatten sie sich Reitwesen geholt, die ich noch nie gesehen hatte. Allesamt flugfähig. Warum jemand der fliegen konnte, ein Flugtier benötigte, war mir nicht klar. Vielleicht hatte es etwas mit der Geschwindigkeit und Ausdauer zu tun.

Mouvy saß auf einem schäferhundgroßen Tier mit braunen Federflügeln. Es hatte Ähnlichkeiten mit einer Schildkröte: Ein großer, faltiger Kopf mit riesigen Knopfaugen und einem schnabelartigen Maul ragte aus einem gepanzerten Körper mit krallenbewehrten Beinen. Der Rücken wirkte viel zu rund, als dass man sicher darauf reiten konnte. Aber Mouvy besaß ja jene beneidenswerte Fähigkeit des erdenelfigkräftigen Klebens, die ich nicht hatte. Aber gut, es war inzwischen langweilig, über meinen Mangel an Fähigkeiten zu sinnieren. Ärgerlich war es trotzdem.

Tym tätschelte einem Papagei die grüne Stirn. Ein Papagei, der anstatt der Federn grüne Schuppen besaß und vier Beine. Und der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. Die Mots hatten drei der Späherfledermäuse gesattelt. Am Boden hockend, die ledrigen Flügel ausgestreckt und die empfindlichen Augen halb geschlossen wirkten sie recht jämmerlich.

Evanlora hatte sich eine Rüstung aus regenbogenfarben schillerndem Material, das Schuppen wie eine Schlangenhaut hatte, angelegt. Ein langes Schwert und ein silberner Bogen baumelten an ihrer Seite. Ein Köcher mit Pfeilen, die regenbogenfarben leuchteten. Sie sah im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend aus. Ihr Pegasus stand im Hof bereit, ebenfalls mit einer Rüstung aus demselben Material. Die Schlangen wurden von einem turmartigen Helm verborgen, der dem Outfit ein bisschen die Coolness nahm.

Wa war einfach er selbst. Benötigte keine Waffen, wie ich wusste. Er hopswedelte gerade um das Schildkrötenwesen herum und schnitt dazu Grimassen.

Tabienne schärfte meinen Dolch, während ich mich in das Ledermieder zwängte, das mich vor Schwertern und anderen Waffen schützen sollte.

Völlig unnütz, ich konnte das genauso gut einfach sein lassen. Ich war ja unverwundbar. Warum vergaß ich andauernd, das den Lichtjägern zu sagen?

»Ach ja, das Wichtigste, was ich euch sagen wollte, ist ... ist ...« Ich sah erstaunt vor mich hin. Ja, was?

Tabienne ließ den Dolch sinken und sah mich aufmerksam an.

»Ja?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Nichts.«

Tabiennes Augen glänzten vor Aufregung.

»Da ist irgendetwas, Arjun. Hat es was mit Yuja zu tun?« Mit süßer Zunge setzte er nach: »Sage es!«

»Nein!«, schrie ich und erschrak vor mir selber. Tabiennes süßer Zunge hatte ich noch nie widerstanden. Aber jetzt gelang es mit einem Male. Ich sprang auf. »Mir ist kalt.«

Tabienne war auch aufgestanden und trat auf mich zu.

»Dir ist nicht kalt. Du stehst unter einer Verhexung. Ich sehe es.«

Ich lachte.

»Quatsch. Das würde ich doch wissen.«

Ja, ich wusste es! Aber ich konnte nicht darüber reden. Es war, als ob mir jemand meine Lippen führen würde. C.S. saß wohl gerade an ihrer Seelenschaltlichtzentrale und lachte sich ins Fäustchen.

Ich musste C.S. irgendwie überlisten. Vielleicht konnte ich es aufschreiben? Ich sah mich um. Da lag eine Zeitschrift von Agnes und Stifte auf dem Couchtisch.

Ich ging zum Tisch. Tabienne sagte ruhig:

»Evanlora, wir brauchen euch zur Befragung von Arjun.«

Ich sagte hastig:

»Nein, das ist echt nicht nötig, es ist nichts.« Ich griff nach dem Stift und Papier. Ich hörte Evanloras Stimme hinter mir:

»Bist du verhext?«

Ich drehte mich um. Die Medusa hatte den Helm abgenommen und die Schlangen damit aufgeweckt, die ein wenig verschlafen wirkten. Ich sagte freundlich:

»Nein.«

»Wahrheit, Wahrheit«, sagten die Schlangen und ein paar gähnten.

Verdammt. C.S. hatte mich so gut im Griff, dass selbst die Medusa darauf hereinfiel. Und die Schlangen waren angeblich absolut irrtumsfrei.

Bis jetzt gewesen.

Die Lichtjäger sahen alle gespannt zu. Nur Wa sagte plötzlich:

»Falschdumme Fragerei.«

He, der war gut. Doch niemand anderer verstand anscheinend seine Bedenken.

Ich schüttelte gegen meinen Willen den Kopf und sagte:

»Ich habe es euch ja gesagt. Es ist nichts. Ich merke es, wenn mich jemand verhext. Außerdem kann ich mich dagegen wehren. Gyrlin hatte auch keine Chance gegen mich.«

Und dann schrieb ich auf das Papier. Hastig und verzweifelt.

Schrieb drauf, dass C.S. mich unverwundbar gemacht hatte und mich anscheinend auf das Töten von Yuja programmiert hatte. Und das nächste, was ich jetzt tun würde, war, Tabienne davon zu überzeugen, mich zu Yuja zu bringen. Ich bräuchte Silberblut für C.S. und wollte um jeden Preis zum Nobilis werden. Und sie sollten mir nichts mehr glauben und mich nie und nimmer in die Nähe von Yuja lassen.

Das alles schrieb ich. Der Schweiß tropfte mir von der Stirn. Mit zitternden Händen überreichte ich Tabienne das Papier.

So, C.S. war damit erledigt.

Ich sagte:

»Glaube nichts von dem, was da draufsteht. Du weißt ja, wenn ich unter Druck stehe, mache ich immer blöde Scherze.«
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Tabienne las mit gerunzelter Stirn. Das war ärgerlich, denn diese Mitteilung hatte eindeutig mehr als ein Stirnrunzeln verdient. Er hob den Kopf, sah mich an und lächelte.

»Ich verstehe. Wir werden zuerst Yuja in Crieff Loe aufsuchen.«

»Gut. Ich bin froh, dass du mir glaubst«, sagte meine verräterische Zunge. Innerlich schlug ich mir an die Stirn. Was, bitte, hatte Tabienne nicht an meinem Text verstanden?

Und dann wurde es mir klar: Ich musste etwas ganz anderes hineingeschrieben haben. Ich hatte C.S.´ Hypnose nicht im Griff. Sie hatte mich längst übernommen. Kälte pulsierte durch meine Adern.

»Was steht da drinnen?«, fragte Tym und flog um Tabienne herum. Tabienne sagte:

»Das laut auszusprechen würde Arjun zu sehr gefährden. Es hat DAMIT zu tun.«

»Oh, alles klar.« Tym nickte und flatterte zu Boden. »Dann fliegen wir über Crieff Loe. Zu Yuja.«

Tabienne nickte lächelnd.

Damit war die Sache besiegelt.

Und in mir fielen stumm Welten in sich zusammen. Ich würde Yuja töten und dabei von den Lichtjägern nicht zu stoppen sein.

Ich versuchte, ein Wort der Warnung aus mir heraus zu quetschen. Eine Planänderung vorzuschlagen. Umsonst. Mein Mund blieb geschlossen. C.S. hatte gute Arbeit geleistet.

Tym flog hoch, positionierte sich vor mich im Schwebeflug auf Augenhöhe und grinste mich an.

»Yuja und du, ihr seid bald wieder beisammen.«

Mein Mund lächelte zurück.

»Super. Ich bin so erleichtert.« Fuck. »Wo ist eigentlich Gawain? Noch in seinem Schmollwinkel?«

»Keine Ahnung, was das ist, aber in irgendeinem Winkel wird er wohl stecken«, sagte Tym. »Chef, sollen wir?«

In diesem Moment betrat Sir Gawain das Wohnzimmer. Mir entfuhr ein beeindrucktes:

»Wow!«

»Danke«, sagte Gawain würdevoll. Über der Tunika trug er eine Art Panzer, aber in einer sehr eleganten und geschmackvollen Ausführung. Also, Geschmacksrichtung Elfenritter. Einen Helm mit feinziseliertem Muster. Er hielt ein kurzes Schwert in der Hand, das er wie einen Golfschläger durch die Luft zog.

Ich vergaß für einen Augenblick mein Dilemma und sagte:

»Ähm, eine kritische Anmerkung. Wird es dir bei der Verwandlung in einen Vampir nicht zu eng in diesem coolen Ding?«

Die Mots lachten schrill und Käsefein sagte stolz:

»Das ist aus Garibbasster geschmiedet. Es ist eine Wandlerrüstung. Passt sich jedweder Körperform an. Selbst wenn du dich von der Gestalt einer winzigen Fingel zu einem gigantischen Drachen wandelst, stehst du nie nackt im Krieg. Oder gar eingeklemmt in einer zu kleinen Rüstung. Wäre ja zu peinlich.«

Ich rief ehrlich begeistert:

»Wie cool. Wieso habe ich nicht so was gekriegt?«

Käsefein rümpfte die rosa Nasenspitze.

»Ach ja? Wie oft in deinem Leben hast du schon deine Gestalt verändert?«

»Na hör mal, ich habe einiges an Masse zugelegt. Schau mal meinen Bauch an.« Ich lachte und alle stimmten mit ein. Sogar Gawain brachte es zu einem gönnerhaften Schmunzeln.

Eine Last fiel mir von den Schultern. Alles war gut mit den Lichtjägern. Und die Idee, dass ich eine wandelnde Mordmaschine war, kam mir plötzlich total unrealistisch vor. Nur mehr ein leises Unbehagen blieb und der vage Gedanke, dass ich aufpassen musste. Auf Yuja. Genau. Ich musste sie ganz schnell wiedersehen. Beschwingt rief ich:

»Dann losgeflügelt, wie Wa immer so schön sagt. Wirst du mit uns mithalten können, Gu-, Gawain?«

Tabienne deutete zum Wohnzimmerfenster.

»Für den Kampf haben sich weitere Drachen zur Verfügung gestellt.«

Ich trat ans Fenster. Mitten auf dem Kopfsteinpflaster der Haizingergasse lungerte neben dem Pegasus ein schwarzer Drache herum. Und ein silberner Drache. Riesig und anmutig wie zwei Schwäne. Ähm, nein, natürlich viel cooler als Schwäne. Waren das Drebbhirrn? Ich sagte:

»Wow. Damit kann man noch mehr angeben als mit dem Pegasus.«

Die Medusa lachte leise. Wir wurden ja noch richtig warm miteinander.

Wa richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieß dabei an die Zimmerdecke. Er zeigte mir sein Dinosauriergebiss und sagte:

»Adschunderer darf gerne auch andere Drachengeschöpfe flügelfliegend reiten.«

Ich grinste ihn an.

»Ach was, Wa, sei nicht blöd. Niemand anderer kann so gut niesen wie du. Deinem flammenden Rotz kann keiner so schnell das Wasser reichen.«

Tabienne öffnete das Fenster und sagte:

»Wa ist ein Lichtjäger mit besonderen Fähigkeiten. Genau deswegen fliegst du mit ihm, Arjun.«

Er stieg elegant auf das Fensterbrett, sprang wie vom Zehn-Meter-Brett hinunter und schwebte auf den silbrigen Drachen zu.

Gawain folgte seinem Beispiel. Der Typ, der vor ein paar Wochen noch in der Bank mit Anzug und Krawatte sein Leben abgesessen hatte, stieg ebenfalls ohne zu zögern auf das Fensterbrett und stürzte sich in die Tiefe. War mit einer exquisiten Drehung am Rücken des schwarzen Drachen gelandet und sah sich nach Tabienne um.

Tabiennes Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus Bewunderung und Zärtlichkeit.

Ich grinste froh. Tabienne hatte es echt erwischt. Ein Morag. Na warte, ich würde ihn noch drankriegen, mit seinem Gerede über unemotionale Aerileaner.

Mouvy tauchte neben mir auf und flog auf den Rücken seiner Schildkröte.

»Du hast es endlich auch bemerkt. Unser Chef ist komisch drauf. Er will sich mit einem Morag verpaaren. Aber warum nicht, Morags sind lustig.«

Nach diesen gewichtigen Worten schwirrten er und seine Schildkröte ab, die lila Schmetterlingsflügel und die braunen Schildkrötenflügel in perfekter Doppeldeckermanier ausgebreitet.

Tym landete auf dem Fensterbrett und neben ihm das Papageienwesen. Tym saß auf den Papagei auf, abflugbereit. Er hatte eine Fliegerbrille auf.

Und wo war meine, bitte sehr? Tym drehte sich zu mir und schenkte mir einen stechenden Blick aus seinen dunklen Knopfaugen. Leise sagte er:

»Liebe macht blind, so sagen doch die Morags. Wünsche uns Glück, Arjun.«

Ich fühlte mich durchschaut und sagte nervös:

»Mmmh, wieso blind?«

Doch Tym und sein Reitflugtier waren nur mehr ein grüner Schemen in der Ferne. Das war wohl ein Papagei mit Turboantrieb.

»Hui ... huiii. Aus dem Weg, Arjun«, erklang es schrill. Drei Fledermäuse mit weißen Tupfen in karierten Röcken auf dem Rücken rasten über meinem Kopf durch das Fenster hinaus.

Mit weitaus mehr Würde stieg die schillernde Evanlora auf das Fensterbrett und sah zum Pegasus hinunter. Sprang wie ein Skydiver aus dem Fenster, landete weich auf dem Rücken des heranrasenden Pegasus und in einer rasanten Kurve waren sie ebenfalls hinter den Häusern verschwunden.

Ich wandte mich an Wa, der neben dem Bett saß und sich gerade seine Tatzen leckte.

»Okay, wir sind die Letzten. Geht es los? Und warum kriege ich keine Fliegerbrille?«

Wa schüttelte sich wie ein nasser Hund und trottete zu mir. Seine Krallen klackerten auf dem Parkettboden.

»Deine Moragaugen sind öftermeistens schreckenszugepresst.«

»Haha. Los, ich kann es gar nicht mehr erwarten, Yuja zu sehen.«

Wa blieb wie erstarrt stehen und glotzte mich mit seinen leuchtenden Reptilaugen an. Ich fragte:

»Was ist?«

»Adschunderer spricht mit falschböser Zunge.«

Wa hatte es gecheckt.

Gut so.

Ich musste C.S.´ Einfluss auf mich loswerden, bei Gyrlin war es mir ja auch gelungen. Dafür hatte ich allerdings ein paar Monate gebraucht.

Mein Herz klopfte wie wild. So viel Zeit hatte ich diesmal nicht. Wie konnte ich die Lichtjäger dazu bringen, mir nicht mehr zu vertrauen?

Diese kalte, klebrige Kälte, die sich meiner Zunge und meines Denkens bemächtigte, sobald es um Yuja ging, musste doch zu überwinden sein. Stattdessen schüttelte ich nur den Kopf und sagte:

»Blödsinn. Ich bin nur aufgeregt. Los, lassen wir die anderen nicht zu weit wegfliegen.«

Wa wiegte den braunen Drachenkopf hin und her. Eine blaue Flamme kringelte sich um seine Nüstern.

»Ich werde dich frassverschmacken, wenn du Yujalinjurchen etwas Bösesleidendes tust.«

Ich nickte ernsthaft.

»Ja, das will ich auch hoffen.«

Drachenflammen würden gegen meine Unverwundbarkeit nicht ankommen. Aber als Drachenreiter einen todbringenden Dolch zwischen die Schulterblätter seines Reittieres zu stoßen, war nicht schwer.

Dieser hässliche Gedanke breitete sich genüsslich in mir aus und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich sollte besser hierbleiben und mich ins Bett legen. Wie jeder normale Mensch schlafen. Alles vergessen.

Ich schlug den Kragen meiner Lederjacke hoch und zog die Lederhandschuhe an.

»Genug geredet, Wa. Lass es uns zu Ende bringen.«

Ich rutschte auf den schmalen Rücken von Wa hinauf und machte mich bereit. Kauerte mich in Jockeyhaltung und nahm den Ledergriff, der extra für mich um den Hals von Wa angebracht worden war, fest in die Hände. Und, ja, okay, ich presste meine Augen zusammen. Mir wären Flugschafe noch immer lieber gewesen.

Als ich vom winterkalten Wasser verschlungen wurde und mir die Luft ausging, verfluchte ich außerdem noch die Dunkelportale.

Da gab es Lichtnahrung, selbstwachsende Kleidung und Lichtfeuerschranken. Aber es gab keine vernünftigen Übergänge in die anderen Sphäroide, die einem nicht den letzten Nerv raubten.

Gut waren allerdings die warmen Wasserbecken, die einen freundlich auf Crieff Loe empfingen. Das flackernde Feuer in dem offenen Kamin. Die trockene Kleidung davor, genau richtig für meinen Moragkörper maßgeschneidert.

Ich blickte mich in dem kreisrunden Raum um. Noch tat sich kein sogenanntes Chrik auf, um mir den Gang zu den Wohnräumen freizugeben. Nur Tabienne konnte diese Türen mit seiner Gedankenkraft öffnen.

Einmal war ich erst hier gewesen. Unter weitaus dramatischeren Umständen als gerade jetzt.

Oder?

Nein.

Mein Denken verschwamm in verwirrte Bahnen. Yuja würde gleich hier sein. Freude und ein Gefühl des Triumphs durchfuhren mich. Da war die Liebe.

Ha, da hast du es, C.S.! Du kannst mich nicht beherrschen.

Die Atmosphäre von Crieff Loe schien mich gegen die Verhexung von C.S. zu stärken.

Rasch hatte ich die für mich bereitgelegte Kleidung angezogen. Breitete die nassen Sachen zum Trocknen auf dem warmen Boden aus. Steckte meine Waffen an den dafür vorgesehenen Platz. Gleich würden sie mich zu meiner Bestimmung führen.

Was? Was hatte ich da eben gedacht?

Da hörte ich es.

Eine freundliche Stimme in mir. Sie flüsterte verführerisch:

»Nobilis.«

Ich erinnerte mich daran, ich spürte es, wie ich die Schwerkraft beherrschen konnte. Fliegen würde können. Materie für mich nur eine leicht zu verändernde Tatsache war.

Davor trennte mich nur mehr ein kleiner Stich. In das Herz von Yuja.

Die Außerirdische. Kalte. Unbeherrschte. Rücksichtslose. Spielte die Rätselhafte und verließ mich, wann immer es ihr passte. Ich war ihr egal.

Das war keine Liebe.

Bring es endlich zu Ende, Arjun. Diese Beziehung, die nur dazu diente, mir zu beweisen, wie unzulänglich ich war.

Ohne magische Fähigkeiten könnte es bald mit mir vorbei sein. Während hingegen Yuja alles hatte. Früher oder später würde sie mich verlassen. Wer brauchte schon einen langweiligen, nutzlosen Morag wie mich?

Es gab schillernde Geschöpfe wie die Vampire.

Wie Gawain. Gawain hatte es geschafft. Auch in Aerilea war er die Karriereleiter hinaufgestürmt. Und hatte sich den mächtigsten Silberelben geschnappt. Konnte nun fliegen.

Und da fiel es mir erst in aller Schärfe auf. Mein Platz bei den Lichtjägern war verfallen.

Ich stand alleine.

Niemand vertraute mir mehr. Sogar Wa hatte seine tollpatschige Verehrung aufgegeben und war bereit, mich zu töten.

Gawain verachtete mich. Agnes, meine Mutter, Karl, alle hatten sich enttäuscht von mir abgewandt.

Es war längst vorbei.

Und ich hatte eigentlich gar nicht mehr zu wählen. Es war schon längst entschieden.

Die Welt der Nobilis brauchte mich.
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Als sich ein Chrik direkt vor mir öffnete, war ich bereit, Yuja zu töten.

Doch anstatt Yuja stand Tabienne vor mir und blickte mich gelassen an. Ich lächelte ebenso gelassen zurück und sagte:

»Na endlich. Ich komme mir da drin wie in einem Backofen vor.«

Tabienne glitt zur Seite, so dass ich den Gang betreten konnte.

Crieff Loe war eine schwimmende Insel, deren röhrenförmige Mitte das Dunkelportal zu Aerilea und Terrum bildete. Um diese Mitte herum verlief ein ringförmiger Gang, von dem unzählige Chriks zu den riesigen Räumen mit Panoramasicht auf das Meer von Martock führten. Die Wände und der Boden des Ganges bestanden aus einem silberschimmernden Material, das sich wie die Oberfläche eines Gewässers bewegte. Die Chriks bildeten sich erst, wenn man wusste, wohin man wollte.

Oder besser gesagt, wenn Tabienne wusste, wohin man sollte.

Ich war vollkommen auf ihn angewiesen.

Noch.

So schritt ich selbstbewusst vor ihm einher. Ich wusste, wohin ich wollte. Zu Yuja. Und Tabienne konnte mich nicht davon abhalten und mir auch nichts anhaben. Ohne mich umzudrehen sagte ich:

»Ist es noch weit? Warum kann man diesen Gang nicht in eine Art Rolltreppe verwandeln?«

»Wer fliegen kann, braucht keine rollende Treppe.« Tabienne lachte leise. Ich sagte im scherzenden Ton, so wie er es von Arjun gewohnt war:

»Haha.«

In Wirklichkeit brodelte kalte Wut in mir. Ein Bild der sterbenden Gyrlin entstand in mir. Warum dachte ich jetzt an sie? Gyrlin. Ihre Hand in meiner, ihre Eislandschaft. Ihre Traurigkeit. Ihr Hass.

Jäh blieb ich stehen und Tabienne stieß gegen mich. So nahe war er an mir dran, ich spürte seinen Atem im Nacken. Sein harziger Silberelbenduft stieg mir vertraut in die Nase.

Ich zögerte und gab mir dann einen Ruck. Weiter, Arjun. Du willst nicht mehr verhöhnt werden, oder?

Meine Hand glitt in den Ärmel und ich tastete nach dem Dolch. Tabienne flüsterte mit süßer Zunge:

»Arjun. Lass das. Ich weiß, was du vorhast. Sie hat von dir Besitz ergriffen, nicht wahr?«

Ich ließ die Hände sinken und drehte mich langsam um. Lachte überrascht.

»Spinnst du? Ich habe Gyrlin besiegt, eine mächtige Wandlerin. Die hatte mehrere hundert Jahre Zeit, ihr Können aufzubauen. Und doch wurde ihr ihre Naivität zum Verhängnis. Die engsten Vertrauten hunderte Jahre zu belügen und dann nicht auf ihren Zorn vorbereitet sein? Das ist naiv. Und trotzdem hatte Gyrlin mehr drauf als C.S.. Glaubst du, dass ein simpler und so junger Vampir wie C.S. über mich Kontrolle ausüben kann?«

Tabienne trat einen Schritt zurück und musterte mich scharf.

Wenn er wüsste, dass ihm das nichts bringen würde. All das Raubtiergeglotze und Herumgeschleiche hatte bald ein Ende.

Aber ich musste vorsichtig sein, denn einen entscheidenden Vorteil hatte er noch: Den Silberblutbann. Gegen den kam wahrscheinlich kein Unverwundbarkeitszauber an.

Jedoch war Tabienne zu siegesgewiss und er ahnte nichts davon. Ahnte nichts von der Macht der Vampire, die C.S. in so kurzer Zeit hatte erringen können.

Das konnte ich zu meinem Vorteil nutzen. Ich wiederholte:

»Also, glaubst du das wirklich? Dass die Macht der Vampire mich fernsteuert? Huuu, wie gruselig. Die Macht der Vampire! Wäre ein guter Titel für so einen trashigen Film. Also, du denkst, dass ich hier rumstehe, mit dir quatsche und du nichts davon bemerken würdest?«

Tabienne lächelte erleichtert. Er vertraute mir.

»Arjun, nimm es nicht persönlich, aber ich werde dich trotzdem nicht mehr alleine mit Yuja sein lassen. So lange, bis C.S. und ihre Moriin tot sind.«

Was er nicht aussprach, aber so klar wie nur was war: Oder ich tot war. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte verärgert.

»Nur zu. Ich bin es gewohnt, mit Misstrauen behandelt zu werden.«

Es gelang mir leider nicht, meine Kränkung zu verbergen. Tabiennes Silberstirn umwölkte sich besorgt.

»Du bist nicht du selbst, Arjun. Ich weiß nicht, welcher Folter dich C.S. ausgesetzt hat und was du verbirgst. Aber du wirst wieder du selbst sein, sobald das alles vorüber ist. Das schwöre ich dir.«

Gott, wie ich seine Selbstgerechtigkeit hasste. Ich erwiderte:

»Danke, nicht nötig, ich bin sehr ich selbst. Ich benötige dabei keine Hilfe.«

»Nein. Das bist nicht du.« Tabienne nahm die typische Vampirlauerhaltung ein. »Dieses moragsche Um-Dich-Selbst-Drehen. Das ist vergiftetes Denken.«

Meine Hand zuckte Richtung Dolch und ich sagte:

»Pass auf, dass das nicht dein neuer Sklave hört. Der Vampir namens Gawain.«

Tabiennes Gesichtsausdruck mutierte nun endgültig zu der coolen Raubtiermaske, die er nur in Krisenzeiten benutzte. Mit glatter Stimme sagte er:

»Sklave. Das ist ein Wort, das die Moriin benutzen. Arjun, du bist besessen. Verhext. Schüttle C.S. ab, bevor du großes Unheil heraufbeschwörst.«

Ich lachte jetzt und tippte mir ans Hirn.

»Du bist paranoid, Tabienne. Wie kann ich dir beweisen, dass die Angst um Aerilea deinen Geist vernebelt? Bereiten wir uns lieber auf den Kampf vor.«

Tabienne schwebte ein Stückchen hoch und sein Blick wurde bedrohlich. Er sagte:

»Das hier ist der Kampf. Er tobt in dir.«

Ich hob die Hände und wich zurück. Mein Rücken berührte die kühle Wand hinter mir und ich spürte eine kleine, wirbelnde Bewegung. Wie wenn die Wände bereit wären, mich zu verschlingen.

Aber ich drehte mich nicht um. Tabienne sah gefährlich ruhig aus. Ich lachte.

»Frieden, Tabienne. Was soll ich dir schon anhaben können? Du hältst mein Leben in deinen hübschen Todesengelhänden. Ein Wort von dir und ich bin tot. Du hast ja recht, es waren ein paar schreckliche Tage bei C.S. und ich tue wieder mal nur so cool. Ich war C.S. vollkommen ausgeliefert. Wir hatten Glück, dass sie nicht draufgekommen ist, was für einen Schatz ich in meinen Adern trage. Es war mehrmals sehr knapp, das kann ich dir sagen.«

Tabienne fauchte und entblößte die spitzen Zähne. Das hieß normalerweise, dass er vorhatte, jemanden zu töten. Leider fixierte er dabei nicht irgendjemanden, sondern mich. Sein dunkler Blick wanderte an meiner Gestalt entlang, wie wenn er nach der günstigsten Stelle zum Zubeißen suchen würde. Dann sagte er:

»Es tut mir leid.«

Erleichtert lachte ich. Das war ja eine coole Show gewesen.

»Was? Seit wann tut dir was leid?«

»Es tut mir leid, dass ich dir jetzt sehr wehtun muss.«

Mit diesen blödsinnigen Worten schoss er nach vor und stieß mich gegen die Brust. Mit einem Schrei verlor ich das Gleichgewicht und fiel rückwärts. In ein dunkles Loch, das mich verschluckte.

In ein Dunkelportal, das mich auslöschte.

»Vielen Dank nochmals. Ihr habt echt kein Vertrauen in mich!«, brüllte ich wütend ins Leere.

Crieff Loe war bisher nur das Gefängnis für mich oder für Yuja gewesen. Und es schien, als würden sich die Dinge auch diesmal nicht anders entwickeln.

Ich wurde auf eine sehr fiese Art am Grunde eines Meeres festgehalten. Ein Meer, das dunkel auf einer Riesenseifenblase ruhte. Die jedem Moment zu zerplatzen drohte, so wild wurde ihre Rundung in der Meeresströmung hin und her bewegt.

Und in dieser Blase saß ich. Ungefähr drei Meter Durchmesser, schlammiger Untergrund. Ich war ziemlich trocken hier herein befördert worden. Also, mir hatte die Hotelempfangshalle von Crieff Loe als Gefängnis besser gefallen. Mit Sofa und Tee und so.

Weit oben brach sich Licht auf einer unruhigen Wasseroberfläche. Vielleicht war ich gar nicht mehr auf Crieff Loe, sondern auf der guten alten Erde.

Mit mehrarmigen Meeresungeheuern? Die anscheinend Lust auf einen kleinen menschenförmigen Snack hatten?

Das Ungeheuer – oder was es auch immer war – tastete sich die Blase entlang, die schlangenförmigen Arme ruderten unkoordiniert in der Strömung. Außer Arme schien es noch ein paar Augen in der diffusen braunen Masse zu besitzen, die aber allesamt ins Nirgendwo schauten. Vielleicht stellte diese Blase gar keine Taucherglocke dar, sondern eine Servierkugel? Ich schrie:

»Bitte nicht meine Blase kaputt machen. Bis da rauf schaffe ich es nicht lebend.«

Was war in diesen verfluchten Tabienne gefahren? Wohin hatte er mich gebracht?

Das Monster öffnete sein Maul, das mit einem Male größer als es selbst wurde. Größer und größer.

»He! Mach das verdammte Maul zu! Das ist nicht nur unhöflich, sondern auch … Aaaaarhg!«

Malmende Dunkelheit packte mich, die Blase zerriss und ich wurde zerquetscht.

Der Druck ließ plötzlich nach und das Ding ließ mich los. Es wurde gleißend hell. Jemand hielt meine verdrehten Glieder nieder und schlug mir sehr unsanft ins Gesicht. Ich schnappte nach Luft und öffnete die Augen.

Ein verdammter Vampir hatte mich in seinen Klauen. Warme Flüssigkeit rann mir in die Augen, ich sah rot.

Blut.

Silbriges Blut.

Mit süßer Zunge brüllte ich:

»Loslassen, Arschgesicht!«

Null Erfolg, natürlich. Tarnen half auch nichts mehr, ich war ein nackter, wehrloser Wurm ohne Superkräfte.

Aber ich war doch unverwundbar, oder? Ich brüllte, während ich mich keuchend gegen den Klauengriff wehrte:

»Na los, tue es endlich! Bringe mich um!«

»Lass ihn los, Gawain.«

Das war Yuja! Yujas rauchige Stimme.

Gawain? Ich hörte auf, mich zu wehren. Versuchte, das Blut wegzublinzeln. Tatsächlich, das war Gawain! Ich brüllte:

»Verdammt, was soll das? Was macht ihr mit mir? Wo bin ich? Yuja?«

Eine warme Hand legte sich auf die meine. Yuja. Ich sog gierig ihren Duft ein und lächelte blöde. Kirschblütenduft.

Yuja sagte leise in mein Ohr:

»Ich bin da, Arjun. Halte still.«

Süße Zunge. Das tat so gut. Ich wimmerte und stieß hervor:

»Ich sehe nichts. Das Ungeheuer hat mich gefressen und dann …«

Ich fing an zu weinen.

Und da war Yuja neben mir und mir wurde kalt. Sehr kalt, als sie sagte:

»Tabienne, du siehst doch, dass es funktioniert hat. Lasst ihn los. Alle.«

Ich rief:

»Ja, lasst mich los. Was immer ihr mit mir ohne meine Einwilligung getan habt, scheint wirklich funktioniert zu haben.«

Tabienne kühle Stimme ertönte:

»Nein. Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

Die besorgte Stimme von Tym, weiter entfernt.

»Chef, es reicht wirklich. Er ist beinahe draufgegangen.«

Tabienne fauchte leise und sagte:

»Nein.«

Ich schrie:

»Gustav ... Gawain. Lass mich los.«

Ich blinzelte heftig das Blut weg. Über mir war eine Zimmerdecke aus schwarzem Gestein. Das sah verdammt nach Crieff Loe aus.

Gawains stählerne Miene verschwamm vor meinen Augen. Dahinter die Medusa. Und Wa, der stinkende Verräter. Yuja war wieder verschwunden. Tabienne, der Feigling, erschien hinter Gawains Rücken, sah mich mitleidlos an und fragte:

»Arjun, kannst du mich gut verstehen?«

»Allerdings. Ich bin ja angeblich noch nicht tot. Vielen Dank übrigens dafür.«

»Gern geschehen. Ich habe den Silberbann von dir genommen. Mithilfe eines Misküddas. Der hat dich und damit den Bann gefressen.«

Das waren ja mal gute Neuigkeiten. Aber voll unlogisch. Wer weiß, was die Lichtjäger mir wirklich antun wollten. Oder noch antun würden. Ich sagte muffig:

»Toll. Ich bin frei. Und warum hast du den Sil ... Silberbann ... Silberblut … wow, ich kann es tatsächlich vor euch aussprechen! Wozu diese wüste Aktion mit einem Meeresungeheuer, anstatt den Bann einfach so zu entfernen? Ich hätte mich bestimmt nicht gegen diesen kleinen Eingriff entschieden.«

Tabienne nickte fachmännisch.

»Du warst von C.S.´ Verhexung oder besser gesagt, Programmierung besetzt. Ein Kampf zwischen ihr und dem Silberbann hätte dich auf der Stelle getötet.«

»Und was war der Unterschied zu dieser Aktion eben?«

Ohne den Anflug auch nur eines winzigen Lächelns sagte Tabienne ruhig:

»Die hätte dich nur BEINAHE das Leben gekostet. Aber du bist entbunden worden vom Silberbann. Und damit frei, das Silberblut zu verwenden.«

Überrascht riss ich die Augen auf.

»Ist das ein Scherz? Wozu sollte ich das Silberblut verwenden? Für die Weltherrschaft? Muhahaa! Und warum hat mich keiner vorher gefragt, ob ich von einem Mistkübler gefressen werden möchte.«

Yuja lachte.

Und dann wurde es mir klar und eine kalte Freude stieg in mir hoch.

Ich war befreit vom Silberbann. Das hieß, ich konnte das Silberblut an jeden verabreichen, ohne daran gleich zugrunde zu gehen. Ich war ein freier Silberblütler und war deswegen meine eigene Silberblutkonserve.

Und das Allerbeste daran: Ich war unverwundbar und konnte mich in den nächsten Minuten als Nobilis aus Crieff Loe hinausbewegen.

Wer immer sich mir anschließen wollte, konnte das gerne tun, nachdem er von einem Mistkübler gefressen worden war. Das würde ich den Lichtjägern nie verzeihen. Mich ohne Vorwarnung in den Schlund eines Ungeheuers zu stoßen, war barbarisch.

Tabienne sagte:

»Nun, wozu fragen? Du wärest niemals freiwillig durch dieses Dunkelportal gegangen, in dem Wissen, das am Grunde ein hungriger Misküddas wartet.«

Ich sagte:

»Ist das kein Aerileaner? Der braucht doch keine Nahrung, sondern einfach nur ein bisschen Licht und -«

»Kein Licht. Wir sind auf Martock. Misküddas ernähren sich von magischen Entladungen. Deswegen hat er den Bann aus dir herausgepresst. Wir mussten dich nur rechtzeitig hier heraufbekommen, bevor er deinen Körper zerquetscht hatte. Aber spät genug, damit der Bann vollständig aus dir herausgesogen wurde.«

»Na, Mahlzeit«, sagte ich und stellte mir vor, wie Tabienne von einem dieser Fressmaschinen aufgemampft wurde. Das beruhigte mich, so dass ich im desinteressierten Ton eines von der Führung gelangweilten Touristen fragen konnte: »Und was fressen so die Martockaner im Allgemeinen?«

Tabienne nickte ebenso gelangweilt.

»Ich erzähle dir ein anderes Mal von den Ernährungsgewohnheiten der Martocker. Bist du also bereit, den Kampf zu beginnen?«

Das hörte sich schon besser an. Ich sagte:

»Wird ja auch Zeit. Klar! Auf nach Silvcantia. Ihr müsst mich dafür nur mal loslassen.«

Niemand rührte sich auch nur einen Millimeter.

»Hallo?« Ich glotzte empört die reglosen Lichtjäger an.

Yuja hockte sich an meine Seite und klopfte mir auf die Brust.

»Nein, Arjun. Nicht dieser Kampf. Der Kampf, der in dir tobt.«

Ich blinzelte heftig, bis sich die Sicht klarstellte. Yuja sah grässlich aus, sie war über und über mit Wasser und Blut bedeckt. Erstaunt sagte ich:

»Was ist mit dir passiert?«

Ich ignorierte die kalte Ekelwelle, die bei ihrem Anblick über mich hereinbrach. Die Lichtjäger durften nichts davon merken. Ich brachte sogar so was wie ein Lächeln zustande und Yuja lächelte zurück. Tym flog heran und schrie:

»Silberblut.«

Diesmal folgte auf die Erwähnung dieses Unworts kein Stromschlag. Ich wartete. Nichts. Vorsichtig sagte ich:

»He, es ist wirklich weg. Silberblut. Silberblut. Verdammtes Scheiß Silberblut. Und es kann Yuja anscheinend auch nichts mehr anhaben. Bist du auch von einem Mistkübler gefressen worden?«

Ich sah sie nur flüchtig an und wendete beim ersten Frösteln den Blick ab. Blickte Gawain an, der mich seinerseits unverwandt anstarrte und seinen Griff um meine Handgelenke verstärkte. Ich lächelte höflich. Das würde er büßen. Yuja lachte und sagte:

»Nein. Aber ich bin inzwischen weniger empfindlich, wenn das Wort ausgesprochen wird.«

»Los, jetzt, Arjun. Auf in den Kampf!«, schrie mir Tym ins Ohr.

»Was meinst du damit?« Ich versuchte, mich aufzurichten. Aber Gawains Schraubstockgriff hielt mich unten. Tabiennes Stimme kam wieder hinter Gawain hervor.

»Das ist der Krieg, den du für uns gewinnen musst, Arjun. Wir können dir nicht dabei helfen.« Wahrscheinlich hatte er mein linkes Bein festgeklemmt. Wenn ich hier freikam, dann würde ich denen ordentlich die Meinung geigen. Und es würden tödliche Geigen sein. Ich sagte:

»Ich verstehe noch immer nichts. Wenn ihr euch in rätselhaften Gleichnissen ausdrücken wollt, nur zu, aber lasst mich dabei aus dem Spiel.«

Da tauchte Mouvy in meinem Gesichtsfeld auf. Flatterte über mir, die lila Wattehaare wild nach allen Seiten stehend. Er schrie:

»He, Arjun, hör auf, dich zu verstellen. Diese C.S. hat dich ja ordentlich drangekriegt. Du sollst Yuja umlegen, das ist ja wohl klar. Ich würde diese Hexe ja auf der Stelle aus dir rausprügeln, wenn der Chef mich -«

»Mouvy, weg. Lass das«, sagte Yuja mit ungewöhnlich strenger Stimme. Ich starrte Mouvys breite Elfennase an. Die gleich noch breiter sein würde, wenn ich hier endlich frei war. Ich stieß hervor:

»Das ist doch eine absurde Anschuldigung. Woher wollt ihr das denn wissen, bitte sehr?«

Tabienne meldete sich wieder aus dem Off.

»Nun, wir wissen es von dir selbst. Du hast es mir geschrieben.«

Ich lachte.

»Was? Ich habe euch einen Brief geschrieben, in dem ich euch verrate, dass ich vorhabe Yuja zu ermorden? Das ist ein Scherz, oder?«

Einer ihrer doofen Tricks. Sie hatten keine Ahnung über Morags und redeten irgendwas daher. Tabienne sagte hinter Gawains Rücken:

»Du hast dich selbst verraten, Arjun. Und so hatte Yuja genügend Zeit, den Misküddas vorzubereiten. Um dich vom Silberbann zu befreien. Nun kannst du das Silberblut nutzen, um die Informationen zu löschen, die dir C.S. einprogrammiert hat.«

Tym sagte:

»Und zwar bitte auch das Unverwundbarkeitsding. Danke.«

Mouvy zwinkerte mir zu, als wenn wir noch gute Freunde wären. Ich hätte sie gerne aus meinem Blickfeld entfernt. Und zwar mit Gewalt. Ich ärgerte mich gerade. Über mich selbst. Stimmt, das mit der Unverwundbarkeit hatte ich auch verraten.

Deswegen hatte Tabienne mich vom Silberbann befreit. Ich schwieg verwirrt. Sie hatten mich mächtiger gemacht und dachten, dass ich diese Macht nicht nutzen würde? Wegen einer kaltblütigen Außerirdischen, die nichts Besseres zu tun hatte, als mit ihrem Chef ... was eigentlich? Ich ächzte hasserfüllt.

Die Medusa, die hinter Gawain auftauchte und mich mit ihren kühlen Augen abschätzig musterte, sagte knapp:

»Das wird nichts. Warum sollte er gegen C.S. kämpfen? Schaut euch doch an, was sie aus ihm gemacht hat.«

Tym ließ sich auf meiner Brust nieder und blickte in mein Gesicht. Ungewöhnliche Traurigkeit in seinen Augen.

»Ja, einen jämmerlich glitschigen Erdenwurm hat sie aus ihm gemacht. Arjun ist verloren.«

Die Medusa nickte.

»Wir müssen ihn aufgeben.«

Ich schrie so laut, dass Tym erschrocken hochflog und verschwand.

»Was redet ihr da alle für einen Quatsch? Ich bin völlig intakt. Normal. Lasst mich einfach los, dann kann ich euch beweisen, dass das alles nicht wahr ist.«

Gawain starrte mich so wild an, dass mir richtig graute. Er würde mich doch nicht auch küssen wollen? Und apropos Küssen, der Blütenduft von Yuja wurde noch intensiver. Ich musste mich gleich übergeben. Wie bei Gyrlin. Wie bei Gyrlin. Etwas in mir schrie gequält auf. Dann überraschte mich Gawain, indem er mit ruhiger Stimme sagte:

»Gebt ihm eine Chance. Ich kenne Arjun. Er schafft das.«

Ich brüllte:

»Ja! Sage ich doch, ihr Idioten!«

Der Druck von Gawains Händen ließ endlich nach. Sicherheitshalber lag ich noch still. Erst musste ich ganz freikommen, dann konnte das Gemetzel beginnen.

Und Yuja würde die Erste sein.

Tabienne sagte:

»Yuja, du musst entscheiden. Sollen wir ihn laufen lassen?«

Ich machte mich bereit.

Yuja lächelte mich an, ihre nachtdunklen Augen strahlten vor Freude. Ich sah es schon vor mir, meinen Sprung und die Drehung, ein Handkantenschlag gegen ihre Hauptschlagader.

Yujas rauchige Stimme zitterte kein bisschen, als sie sagte:

»Nein. Er ist verloren. Tötet ihn.«
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Mein Atem stockte.

Ich stürzte.

Hinein in die mitleidlosen Augen von Yuja.

Ein heißer Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, breitete sich in mir aus. Wie Feuer, wie flüssige Lava bahnte sich ein mörderischer Schrei durch meine Eingeweide, brach aus mir heraus. Ich schrie wie ein verwundetes Tier.

Die Lichtjäger ließen mich los und ich kam frei.

Aber es war zu spät, ich brannte lichterloh, eine Stichflamme hatte mich innerlich erfasst.

Eine mörderische Stimme zerfraß flüsternd meine Eingeweide. C.S. Stimme, die mir ihren Willen aufzwang.

»Töte sie … Töte sie alle …«

Brüllende Lava schoss durch meine Adern. Eine machtvolle, frohlockende Stimme ertönte, die mich zu sich rief. C.S. hatte mich für sich gewonnen und ich lauschte verzückt ihrer Stimme.

»Nobilis! Nimm dir, was dein ist!«

Durch den Flammenwald sah ich sie.

Yuja.

Ruhig stand sie da und lächelte.

Bodenlos wartend.

Auf ihren Tod.

Die schwarzen Augen frostklar vom Silberblut.

Silberblut.

Silberblut.

Da erinnerte ich mich. Die bodenlosen Augen, die alles sehen konnten, waren auch meine.

Klares Silberblut schoss durch meine Venen und brandete an C.S. vergiftetes Denken. Vernichtete es, zerfraß es mit kühler Macht. Riss mich mit sich fort. Der Kampf gegen C.S.´ Stimme drohte mich zu verschlingen. Ich würde es nicht überleben. Schreiend suchte ich Yujas Augen, die vor Freude strahlten. Gewissheit im Tod.

Ich gab auf und fiel in den Abgrund dieser Augen.

Kälte umfing das feurige Glühen und ich verging.

Wälzte mich am Boden, die Hände gegen mein Gesicht gepresst, das in einem heißen Schmerz verglühte. Mir die Haut ablöste, meine Knochen zerschmolz.

Silbriges Blut, das sich aus meiner Stirn kühl über den Kopf ergoss. Die Qual dämpfte, den Brand löschte.

Es wurde still um mich und dunkel.

Ich war körperlos. Aber dachte noch.

Ein Drachenfeuer musste mich wirklich verbrannt haben. Es war schnell gegangen, aber verbrennen war trotzdem kein schöner Tod.

Ich würde mich beizeiten mal beschweren müssen. Bei Yuja. Die meinen Tod angeordnet hatte.

Eine warme Träne lief über meine kühle Wange.

Wange? Träne? So etwas besaß ich noch?

Kirschblütenduft traf meine Nase.

Yujas Stimme wisperte:

»Er hat es geschafft.«

Ich schlug die Augen auf. Die ich tatsächlich noch hatte.

Und sah Yuja über mir. Die blutverkrusteten Haare wild nach allen Seiten stehend, blutverschmiertes Gesicht. Sogar die bleichen Wimpern waren rot-silbern verfärbt. Scheiß Silberblut. Tränen liefen über ihre Wangen und hinterließen blasse Spuren im Blut.

Seit ihrer Geburt hatte ich sie nicht mehr weinen gesehen. Wie menschlich sie war, die Außerirdische.

Ich lächelte sie an. Sagte mit heiserer Stimme:

»Du siehst wieder mal schrecklich aus.«

Yuja lachte beglückt.

»Danke, du auch.«

Wir grinsten uns an.

Um mich herum brach ein Tumult los. Die Lichtjäger grölten und quietschten wie bei einem Fußballmatch.

Gawain trat auf uns zu und sah mich stolz an.

»Habe ich es doch gesagt. Er schafft das.«

Tabienne grinste vor sich hin und streichelte geistesabwesend Gawains Schulter. Die Medusa lächelte angemessen verlegen. Ich zwinkerte ihr gönnerhaft zu. Ich hatte nicht vergessen, wer gegen mich gestimmt hatte, aber Schwamm drüber. Ich zählte ja selber zu den Verrätern. Wa hopswedelte mit Tym und Mouvy herum.

Jetzt erst erkannte ich, wo mein innerer Kampf gegen C.S. stattgefunden hatte.

Wir befanden uns inmitten der Hotelempfangshalle, also, dem riesigen Panoramazimmer von Crieff Loe. Der schicksalshafte Ort, an dem ich zuletzt den Mord an C.S. begangen hatte. Also, beinahe.

Draußen zogen Gebirge in ruhiger Bahn durch das dunkle Meer vorbei. Eine helle Sonne schien mir ins Gesicht.

Ich setzte mich auf und rümpfte bei dem Anblick meines unversehrten Körpers die Nase. Igitt, ich sah auch nicht besser als Yuja aus. Blut- und Schleimverkrustet. Na ja, man wird ja nicht täglich von einem Mistkübler gefressen. Und von seiner Geliebten beinahe ermordet.

Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Wahrscheinlich nichts. Und ich fühlte nichts als wilde Freude über Yuja.

C.S. Verhexung war vom befreiten Silberblut in mir gelöscht worden.

Yuja grinste mich weiterhin ekstatisch an. Sie konnte das sehr lange durchhalten. Ich fragte:

»Und? Geht es jetzt los mit dem Überfall auf Silvcantia?«

Tabienne lächelte mich an und sagte:

»Langsam, Arjun. Der wichtigste Kampf ist bereits gewonnen. Und die Moriin würden dich schon aus weiter Entfernung riechen, so sehr stinkst du. Und dass du Silberblut enthältst, wäre dann wohl kein Geheimnis mehr. Der Silberbann muss natürlich erneuert werden. Außerdem muss ich dich auf innere Verletzungen überprüfen. Du hast eine Menge Blut verloren.«

Tabienne war jetzt im unbeirrbaren Samaritermodus und schob Gawain zur Seite. Kniete sich neben mich. Er lächelte fast so entzückt wie Yuja.

»Es tut gut, dich lebendig wiederzuhaben, Arjun. Das war ja eine knappe Sache.«

Ich sagte:

»Also, so ganz kapiere ich das ja nicht. Yuja, warum hast du das getan? Hast du wirklich gedacht, ich bin verloren? Wolltest du ernsthaft ...«

Ich musste es sofort wissen.

Yuja grinste und nickte.

»Ach, du weißt doch, denken ist nicht so meine Stärke. Aber ich habe die Spur deutlich gesehen. Und die Spur führte in den Tod hinein. Und hinaus.«

»Voll auf Risiko, was?«, murmelte ich.

»Nein, da war kein Risiko dabei. Selbst wenn du gestorben wärest, hätte das bedeutet, dass du in irgendeiner Form wiederauftauchen würdest.«

Ich schnaubte. Der Tod war in Yujas Augen bloß eine lustige Erfahrung.

»Ja, als Geist oder Zombie zum Beispiel. Und das hätte dir gefallen?«

Yuja zuckte mit den Schultern und lachte.

»Das müsste ich erst rausfinden. Du warst außerdem unverwundbar. Wo lag da ein Risiko?«

Ich lächelte.

»Oh, doch ein bisschen nachgedacht, oder?«

Yuja lachte.

»Ein bisschen. Mit der Todesgefahr wurde C.S.´ Programmierung voll hochgefahren. Du musstest dich einfach dagegen wehren. Dein körperliches und seelisches Immunsystem ist mit ... » Yuja bewegte hilflos die Lippen.

»Silberblut«, sagte ich stolz. Es war ein tolles Gefühl, das Wort Silberblut aussprechen zu können, ohne gleich daran zu sterben. Ich murmelte »Silberbl-bl-blubberblut, Silberblut ...«

Yuja lachte und sagte:

»Danke, das genügt. Ja, von dem bist du also überschwemmt worden, um diese körperfremde Kälte von C.S. Programmierung zu vertreiben.«

»Und ich dachte schon, Wa verbrutzelt mich.«

Wa brüllte aus dem Off:

»Niemals hätte flammendwerfend Adschunderer fraßverschmackt werden dürfen. Bei meiner Drachentatzenklauenschere!«

Ich sah mich um. Wa war auf einem dieser roten Plüschsofas eingerollt und wirkte wie ein niedlicher Hausdrachen. Ich sagte:

»Ja, hab es schon kapiert, Wa. Keinen Stress, das war ich selber. Ich habe mich selbst verbrannt. Ich bin eben ein heißer Typ.«

»Ich weiß.« Yuja grinste. »Oder anders ausgedrückt: Das ... Dings ist mächtig.«

»Jawohl. Das Dings ist mächtig«, sagte ich theatralisch und wir lachten bühnenreif.

Plötzlich gurkte Mouvy mit gezücktem Dolch heran und stieß ihn in meine Richtung. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand und rief:

»Aua. Was sollte denn das? Der Befehl mich zu töten, ist schon längst ungültig, du dödeliger Elf.«

Mouvy kicherte und sagte:

»Das war nur ein Test. Das Ergebnis: Arjun hat es tatsächlich geschafft. Er ist wieder verwundbar.«

»Ach ja. Mist.« Ich lutschte an der Schnittwunde auf dem Handrücken. »Vielen Dank. Vielleicht hätte ein Pikser mit einer Nähnadel von den Mots auch gereicht?«

Graupel tauchte neben Yuja auf und sagte streng:

»Auf keinen Fall. Die werden nicht für Kriegszwecke genutzt.«

Tabienne mischte sich mit seiner ruhigen Stimme ein.

»Wir müssen den Silberbann erneuern, Arjun. Niemals darf irgendjemand auch nur einen Tropfen Silberblut von dir erhalten. Und dann musst du dich erholen, es wird eine gefährliche Mission.«

Yuja sagte begeistert:

»Ich zeige Arjun die Gewässer des Lichts. Dort können wir hinausschwimmen und -«

»Nein, bitte nicht. Ich habe momentan eine Wasserallergie«, sagte ich.

Noch ein Bad in einem unbekannten Gewässer und ich würde mich für immer im Bett verkriechen. Ja, so sah es gerade aus mit meinem Heldenmut. Ich grinste Yuja schief an. Yuja sagte unbeirrt:

»Ich glaube, dieses Wasser wird dir gefallen.«

»Ein kleiner Schritt für mich, aber ein großer aus der Menschheit», rezitierte ich sinnlos, als ich mich unelegant ins türkiswarme Wasser plumpsen ließ. Prustend tauchte ich wieder auf, durchquerte den kleinen Wasserfall, der auf mich herabrieselte und atmete auf der anderen Seite klare Bergluft. Wasserdampf stieg vor der gerade hinter dem schroffen Gebirge untergehenden Sonne auf. Das Wasser schimmerte grünblau vor dem schwebenden Gebirgspanorama.

Das Gewässer des Lichts gefiel mir tatsächlich. Es war ein gigantisches Outdoorswimmingpool mit warmen Thermenwasser vor dem Panoramafenster von Crieff Loe.

Yuja und ich hatten es für uns alleine.

Nicht unweit von mir tauchte sie wie eine blasse Nixe auf, grinste mich an und verschwand wieder im dämmrigen Grün.

Sie erschien mir fern und unwirklich. Ich dachte an die verrückte Zukunftsvision mit ihr. Würden wir fliegen können in der Zukunft? Oder war das alles nur ein Wunschtraum?

Ich schüttelte diese Fragen ab und ließ mich im Wasser treiben. Warme Gewissheit umspülte mich.

Wir hatten genug Zeit, uns zu finden.

Unsere Lebenserwartung war sehr ungewiss und bewegte sich irgendwo zwischen »Gar nichts«, einem Menschenleben oder ein paar Hundert Jahren. Oder Tausend.

Der Mistkübelunfall und das Vertreiben von C.S.´ Programmierung war dank des Silberbluts spurlos an mir vorüber gegangen.

Im Gegenteil, ich fühlte mich wie neu geboren. Das Silberblut pulsierte kräftig in meinen Adern.

Bedauernd und gleichzeitig erleichtert strich ich über die zweite silbrige Ranke, die um mein Handgelenk verlief. Der Silberbann war erneuert worden.

Ich richtete den Blick auf einen fremden Himmel, auf dem die ersten grünen Sterne funkelten. Fremd und doch vertraut. Ich war überall daheim.

Yuja tauchte neben mir auf, wie ein großer weißer Fisch. Okay, hübscher als ein Fisch. Meerjungfrau mit schwarzen Katzenaugen. Weiße Wimpern, an denen Wassertropfen hingen. Grinsend und mich neckend.

Die Wasserfrau streckte die Arme nach mir aus.

Ich war zu Hause.

Das Bad in der tollen Thermenlandschaft fiel leider zu kurz aus. Yuja und ich wurden schon nach gefühlt einer Minute von Wa aus dem Wasser herausgeholt.

Die Lichtjäger standen alle bereit, als Yuja und ich mit Wa die große Halle betraten. Oder na ja, eher lümmelten sie auf den rotüberzogenen Sofas verteilt herum. In voller Kriegsmontur.

Draußen vor dem Panoramafenster - okay, es waren keine Fenster, sondern Luftfeuerschranken, aber ich bezeichnete die durchsichtige Wand lieber trotzdem als Fenster - herrschte Dunkelheit. Drei blaue Monde riesigen Ausmaßes beherrschten den sternengrünen Himmel.

Tabienne erhob sich von seinem Platz neben Gawain. Der lag ausgestreckt auf einem der Sofas, die Beine hochgelagert. Er hatte die Augen geschlossen. An dieser Gestalt mit den weißblonden Locken erinnerte in diesem Augenblick wenig an den früheren Gustav.

Tabienne trat auf uns zu, seine Augen sprühten vor Tatkraft. Er fragte:

»Seid ihr bereit?«

Ich nickte und Yuja sagte:

»Bereit, alles und jeden niederzumähen, der unserem Glück im Wege steht.«

»Hä?« Ich drehte mich zu ihr. Sie grinste mich an.

»Ich habe nur versucht, menschlich zu klingen. Warte, besser ist vielleicht noch: Bereit, für Ehre und Enten in den Tod zu gehen.«

Wir kicherten und Mouvy flog von einer entfernten Ecke heran und schrie:

»Für Enten töten? Bin dabei.«

»Was habt ihr getrunken?« Gawain öffnete die Augen und betrachtete uns missbilligend. Ah, das war nun doch Gustav, wie er leibte und lebte. Ich sagte:

»Wir versuchen nur darüber hinweg zu kommen, dass wir bald alle tot sein könnten.«

Keine sehr nette Erklärung. Aber es stimmte.

Gawain richtete sich auf und sagte:

»Das ist viel zu pessimistisch, Arjun. Wir haben alles ganz genau durchgedacht. Da kann nichts schiefgehen.«

Die Lichtjäger starrten Gawain mit einer Mischung aus Bewunderung und Mitleid an. Tabienne sagte mit einem leichten Lächeln:

»So spricht einer, der noch nie im Krieg war. Ein Kampf ist eine Kreuzung aus Zufall, Chaos und Glück. Oder Pech.«

Gawain schüttelte unwillig den Kopf.

»Das hat ja wohl eher was mit Können zu tun. Wozu habe ich hart trainiert?«

Ich lachte und sagte:

»Und, Sir Gawain, was meinst du, macht gerade die andere Seite? Im Wellnesshotel Gurkenmasken aufs Gesicht legen?«

Gawain schaute düster drein.

»Oh, Silvcantia. Es ist - befreit von C.S. - ein wunderbares Land, wobei ich wohl nicht zu den Ehrengästen zählen werde. Wegen Tamaris.«

Tym flog herbei und ließ sich vor Yuja und mir nieder.

»Das wird dir niemals vorgeworfen werden, Gawain. Aber wie du siehst, es ist eben nicht alles planbar.«

Ein grüner Schatten landete auf dem Kopf der Medusa, die in der Nähe an einem der Säulenfeuer stand und uns bisher wenig Beachtung geschenkt hatte. Die Schlangen erwachten und wiegten den schuppigen Vogel sachte hin und her.

Tym setzte sich zu mir auf den Boden. Gawain hingegen sprang vom Sofa auf und sagte:

»Wir gehen jetzt nochmals alles durch.«

Ein Ächzen ging durch den Raum und Tabienne ließ ein paar warnende Blicke auf die Lichtjäger los. Sagte zu ihnen:

»Gawain besitzt keinen Lowean. Also ist es wichtig, dass er und Arjun genau wissen, was jeder vorhat. Außerdem müssen wir weiterhin auf den Einsatz der Lowean verzichten, bis von mir die Entwarnung kommt.«

Gawain nickte zufrieden und legte los.

»Also, wir beide, Arjun und ich, gehen nach Silvcantia hinein. Er wird mich als seinen Komplizen und höchst gelungenen Nobilis vorstellen. Ich bin sicher, C.S. wird begeistert von mir sein. Anschließend wird Arjun seinen fragwürdigen Charme dazu benutzen, C.S. in einem geeigneten Moment zu töten und das Seelenlicht an sich zu nehmen. Er öffnet damit die Grenzen von Silvcantia –«

»Oho. Und wie soll ich das anstellen? Muss ich das Ding wieder schnupfen?«, fragte ich.

Ich musste diesen einfach gestrickten Plan zumindest ein bisschen kritisch hinterfragen. Außerdem gefiel mir der Teil mit dem Töten noch immer nicht, aber das zu diskutieren war angesichts eines Kriegs wohl hinfällig.

Tabienne schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, tu das nicht, Arjun. Das könnte die Fingel aufwecken und sie wird mit dir nicht kooperieren, sondern explodieren.«

Ich hob den Daumen hoch.

»Super. Aber wie genau öffne ich dann die Grenzen?«

»Du wünscht es dir einfach, während du das Seelenlicht in Händen hältst. Aber dein Geist muss friedlich sein, egal was gerade um dich her passiert. Es ist das gleiche Phänomen wie das Berühren der Adern von Silvcantia.«

Ich nickte.

»Okay. Das ist wirklich leicht. Und dann?«

Gawain sagte:

»Du übergibst mir das Seelenlicht. Ich fliege damit zur Wellness-, zu den Verdes. Und dort verbinde ich das Seelenlicht mit dem Dunkelportal, damit Tabienne und Evanlora nach Silvcantia hineinkönnen. Habe ich was vergessen?«

»Ja, bitte. Mich nicht vergessen, ich bin kostbar«, warf ich hastig ein. »Und was ist mit Yuja?«

Yuja lehnte sich an mich.

»Ich bleibe hier. Du weißt schon, wegen der unaussprechlichen Körperflüssigkeit. Tabienne wird über ein Dunkelportal nach Silvcantia eindringen. Von dort aus kann er das Seelenlicht rasch und gefahrlos an sich bringen. Aber erkläre es du, Gawain.«

Gawain nickte sachlich.

»Danke, Yuja. Dort also werde ich das Dunkelportal des Sphäroiden der Tausend Vergessenen Scherben mit dem Seelenlicht öffnen. Dreihundertstes Becken zur linken Seite. Davor ist ein Stein, der wie der Rücken einer Garanesse aussieht.«

Überrascht fragte ich:

»Ähm, du weißt, wie eine Garanesse aussieht?«

Wow, Gawain war echt in kürzester Zeit ein hervorragend gebildeter Aerileaner geworden. Ich brachte meistens bei Erklärungen zu Aerilea nur ein »Hä?« hervor und hatte sie dann auch schon wieder vergessen.

Jedoch den Mistkübler würde ich mir für immer merken. Der hieß ja in Wirklichkeit ... ähm, ja, vergessen. Gawain schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Nein, aber ich war lange genug dort in dem Hotel … in Silvcantia. An dieses Becken erinnere ich mich, weil es ziemlich genau in der Mitte liegt und der Stein sich hervorragend dazu eignet, Sit-Ups zu machen.«

Ich sagte:

»Gut, also, wir sind beim Dunkelportal mit dem Seelenlicht. Dann tauchen dort Tabienne und Evanlora auf, die inzwischen eben durch dieses Dunkelportal der Tausend Kaputten Scherben gekommen sind. Dann trennt Evanlora und Tabienne das Seelenlicht von der Fingel. Richtig? Macht sie das mit ihrem Blick oder wie -«

Tym rief:

»Du musst nicht alles verstehen, Arjun! Und es heißt Sphäroid der Tausend Vergessenen Scherben. Also, hier kommt unser Part: Mouvy, Wa, Käsefein, Graupel, Quiek und ich übernehmen die Grenzen von Silvcantia. Wir nähern uns aus unterschiedlichen Richtungen und warten auf das Öffnen der Grenzen. Wir töten alle Moriin, was nicht schwierig ist, weil sie bloß fliegende Maulwürfe sind. Und das ist das Ende der Moriin und des Kriegs.«

Ich hob erneut den Daumen.

»Cool. Und wenn was schiefgeht?«

Tym sah mich ungerührt an.

»Evanlora wird Silvcantia - falls nötig - mit ihrem Blick verschließen. So wie Gyrlins Wandelwelt. Später können wir eindringen und Tabienne hilft den Silberelben, sich wieder in das Seelenlicht einzufinden.«

»Wenn es noch möglich ist. Ich bezweifle das«, sagte Tabienne und ein grauer Schatten schien über sein Gesicht zu gleiten.

Gawain sagte:

»Wir werden Silvcantia wieder zum Singen bringen. Das schwöre ich dir.«

In einer drohenden Pose schwebte er ein Stück in die Höhe. Das sah echt episch aus.

Ich gebe es zu, ich war noch immer ein wenig neidisch. Auf das Fliegen. Was musste ich Trottel auch aller Macht entsagen und so.

Tabienne lächelte heiter. Wie wenn Gawain ein niedliches Hündchen wäre, das extra für ihn ein besonderes Kunststück vollbrachte. Oder nein, das war gemein. So wirkten Verliebte ganz einfach. Aber er war doch ein cooler Aerileaner. Tabienne fing meinen Blick auf und lächelte noch breiter.

Ich grinste zurück und sagte:

»Okay, bevor es hier zu kitschig wird, sollten wir mal los.«

Die Medusa sagte mit steinerner Miene:

»Ja, diese Verpaarungen sind echt zeitraubend, Chef.« Mit einem leichten Zucken um ihren Mund, das als Lächeln durchgehen konnte, fügte sie hinzu: »Das soll keine Kritik sein, aber …«

Ich warf in das Geplänkel ein:

»Ähm, noch eins, so ganz nebenbei gesagt. Ihr wisst ja, was mein Auftrag von C.S. war. Das Zeug, das in meinen Adern pulsiert, ihr zu überbringen. Davon sollte ich ihr auf jeden Fall etwas überreichen.«

Tabienne nickte und holte eine Halskette aus seinem Ausschnitt hervor. Eine Phiole mit Silberblut baumelte daran.

Ich lächelte anerkennend und nahm sie an mich.

»Ausgezeichnet. Ich hoffe, das ist echt. C.S. wird es vermutlich gleich an sich selbst testen wollen.«

Tabienne sagte mit schwarz funkelnden Augen:

»Es ist so echt wie das Silberlicht der Sterne.«

»Na dann.«

Tabienne warf sich in Siegerpose und sagte mit seiner präzisen Stimme:

»Los, ihr Lichtjäger!«

»Losgeflügelt«, brüllte Wa und tänzelte zu mir und Yuja herüber. Ein großes Geschrei brach los.

Ich nahm Yuja in den Arm.

Dunkle Süße umfing mich. Ich murmelte in ihr Kirschblütenhaar:

»Was, wenn wir uns nicht wiedersehen?«

»Es ist alles genau richtig«, sagte Yuja. »Wir werden uns immer sehen.«

Ich lachte leise und löste mich von ihr.

»Du bist eine unverbesserliche Optimistin.«

Ich nahm hinter Gawain auf dem schwarzen Drachen Platz.

Gawain und ich verließen Crieff Loe durch ein Dunkelportal der Lüfte auf dem schwarzen Drachen. Als wir aus der schwimmenden Insel herausflogen, befanden wir uns bereits über einer Bergkette von Terrum.

Keine drei Monde hingen mehr am Nachthimmel, sondern dunkle Wolken ballten sich über uns.

Der schwarze Drache war um einiges breiter als Wa. Außerdem war er eigens für Nichtelfen gesattelt worden. Ich konnte mich an zwei Griffen an dem gutgepolsterten Sattel anhalten.

Die Geschwindigkeit wiederum war gleich schrecklich wie die von Wa. Wie hielt das Gawain nur aus? Er lag mehr vor mir auf dem Drachen, als dass er saß und rührte sich nicht.

Wie ein Pfeil schnellte der Drache ohne einen einzigen Flügelschlag dahin. Unter uns blitzte hin und wieder ein Licht auf im diffusen Lichterdunkel. Ob es Aerileaner waren oder ein spätes Auto auf der Landstraße ließ sich nicht ausmachen. Es war eisig, aber das störte mich komischerweise diesmal nicht.

War es das Silberblut, das in mir für kurze Zeit frei kreisen durfte? Konnte ich es mal in irgendeiner Form nutzen? Vielleicht könnte ich auch geistige Muster oder Spuren sehen, so wie Yuja. Oder fliegen ... oder Dinge materialisieren ... gerade hatte ich noch vor ein paar Stunden dafür Yuja töten wollen.

Ich lachte triumphierend. C.S. war zwar gut, aber ich war besser. Was für ein selbstgefälliger Idiot ich war. Vielleicht hätte ich das ganze Unglück noch aufhalten können, dem wir im Höllentempo entgegenrasten.
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Die schimmernden Bäume von Silvcantia warteten reglos im Dunkel der nebeligen Dezembernacht. Unter uns lagen die Wohnkuppeln im Flechtwerk der kahlen Äste. Hin und wieder flackerte es darin undeutlich auf, wie die Lichter einer Grablaterne.

Geräuschlos landeten wir auf einer Lichtung. Die durchsichtigen Grenzen Silvcantias waren durch das Leuchten des silbernen Waldes deutlich zu erkennen.

Ich sprang vom Rücken des schwarzen Drachen, fast so elegant wie Gawain, der mir folgte und neben mir zum Stehen kam. Ungeachtet des unerfreulichen Fluges fühlte ich mich hochgestimmt und fit wie ein Silberelbenstiefel. Ich stampfte auf dem gefrorenen Waldboden, um meine Füße wieder zu beleben, die trotz dicker Wintersocken kalt waren. Mein ruhiger Atem hinterließ feine Nebelgespinste in der eisigen Luft.

Mir war irgendwie feierlich zumute. Es war endlich soweit. Die Lichtjäger waren vollzählig versammelt und der Schlüssel zur Befreiung Silvcantias war zum Greifen nahe. Das Seelenlicht würde in Tabiennes Händen für Ordnung sorgen.

C.S. hingegen würde gleich sehr glücklich darüber sein, mich in Begleitung eines Nobilis wieder zu sehen, der mal zur Abwechslung echt weniger wahnsinnig war als die anderen Vampire.

Gawain war so gesehen eigentlich ihr Meisterstück, das ich ihr überreichen konnte. Am frohesten würde sie aber stimmen, dass um meinen Hals eine Phiole befestigt war, gefüllt mit feinstem Silberblut.

Das Einzige, was mich beunruhigte, war meine zunehmende Abneigung, C.S. zu töten. Denn je länger ich Gawain beobachtete, desto klarer wurde mir, dass C.S. für die Menschheit nicht vollkommen verloren war.

Noch hatte ich den Lichtjägern nichts von meinen Fantasien erzählt, denen zufolge C.S. Vernunft annehmen und von ihren Herrschaftsplänen ablassen würde. Wenn sie mal ein wenig Silberblut zu sich nehmen könnte, wäre sie vermutlich die besonnene Therapeutin, die ich einmal gehabt hatte. Vielleicht mit gelegentlichen vampiristischen Anfällen, so wie ein anderer einen Heuschnupfen hatte.

Gawain war ein wirklich vertrauenerweckender Partner, das musste ich wohl oder übel zugeben.

Er schien vollkommen in seinem Element. Und das hier war eindeutig nicht mehr der Schalter einer Bank, sondern die freudige Perspektive auf einen planmäßigen Blitzkrieg mit einem Haufen verrückter Vampire in einem Fantasywald im Höllental. Mit Aussicht auf einen schnellen Tod.

Gawain war in meiner kurzen Abwesenheit über sich selbst hinausgewachsen und zum risikofreudigen Kamikazekrieger geworden. Na ja. Fast. Das mit der planmäßigen Kontrolle musste er sich noch abgewöhnen, um sich zukünftigen Ärger mit den Lichtjägern zu ersparen. Die Lichtjäger waren für so etwas wie planmäßig nur sehr begrenzt zu begeistern.

Gawain jedenfalls hielt sich streng an sein eigenes Protokoll: Er erhob sich und verschwand Richtung Silvcantia, um plangemäß eine kleine Patrouille zu fliegen. Ich war von Anfang an dagegen gewesen, da C.S. ihn als Gefahr einstufen würde. Aber Gawain bestand drauf, denn er kannte C.S. aus Vampirsicht besser als ich. Und auch die Vampire hatte er genügend kennengelernt, um mit ihnen wie mit schwierigen Kunden umzugehen.

Na gut, ich war sowieso wie immer ohne Plan, also sollten die anderen zur Abwechslung mal die Fehler machen.

Während ich neben dem reglosen Drachen in der Dunkelheit auf Gawain wartete, wurde mir die Stille des Waldes wieder schmerzlich bewusst.

Kein Seelenlied erwärmte mich in dieser kalten Nacht. In der Ferne schrie ein Käuzchen, sonst blieb es totenstill. Rund um den schweigsamen Wald lauerten die Lichtjäger. Ein tröstliches Gefühl.

Nur Gawain sollte längst zurück sein. Die Grenze war etwa hundert Meter entfernt und die Vampire sicherlich in höchster Alarmbereitschaft.

Wer weiß, vielleicht hatte ich Gawain einmal mehr unterschätzt und er spielte bereits mit ihnen Karten. Ich sagte zu dem Drachen:

»Ich geh dann mal los. Gib mir Deckung.«

»Grrpmlempmt«, grollte dieser. Das war wohl nicht mehr drachiges Drachensprech, sondern reines Drachig. Verwirrt fragte ich:

»Wie bitte?«

»Drachenfutternd nebensächlich klauenvertrauendes Sichtungsrätsel. Ich flugflattere zu den Lichtjägern.«

»Ähm. Alles klar. Sei bloß wieder rechtzeitig hier, um uns hier wegzuholen. Ich kann nämlich nicht fliegen.«

Der Drache breitete sein Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Seine schimmernde Drachenhaut verschmolz mit der Farbdunkelheit von Aerilea und innerhalb von Sekunden war er verschwunden.

Leise schlich ich nach vorne. Bald musste ich an die Grenze stoßen und machte mich auf den ersten Schlag gefasst. Nur mehr ein paar Meter entfernt von mir leuchteten die ersten Silberlichtstämme von Silvcantias Bäumen.

Da hörte ich den Lärmenden Morag alias Gawain schreien.

»Arjun!«

Gawains Stimme klang leider so gar nicht mehr nach selbstbewusstem Vampir. Ich rannte los und brach ungehindert durch Silvcantias Grenze hindurch. Die war wohl extra für mich geöffnet worden. Keuchend blieb ich nach einem kurzen Sprint stehen und lauschte in das pulsierende Lichtdunkel.

Plötzlich ertönte eine wohlbekannte Stimme. C.S. sagte aus dem Nirgendwo:

»Willkommen zurück, Arjun. Du hast sicher Verständnis dafür, dass wir ein paar Formalitäten erledigen müssen, bevor wir zur Tagesordnung zurückkehren können.«

Ich drehte mich im Kreis, durchsuchte die Luft, den Boden, konnte aber nichts von C.S. entdecken.

»Danke, danke, ich freu mich ebenfalls, erfolgreich zurückgekehrt zu sein. Wo stecken Sie denn?«

»In deinem Kopf, Arjun.«

Ich erstarrte voll Entsetzen. Nein, bitte nicht, Stimmen hören war schon lästig genug. Aber eine Therapeutin im Schädel war der Overkill. Ich schrie:

»Das ist doch ein totaler Blödsinn. Sie machen sich lustig über mich.«

Nun lachte C.S. und es war das freundliche Lachen einer humorvollen Therapeutin. Grauenhaft.

Ein Licht erschien zwischen den Bäumen und kam rasch näher. Der Transporterstrahl!

»Ach Arjun, glaubst du, nur die Todesengel beherrschen Telepathie? Ich habe mir nur einen kleinen Scherz erlaubt. Das Seelenlicht wird dich zu mir bringen. Ich freue mich auf dich.«

»Äh, ich auch. Dann bis später.«

Der Lichttornado, der wohl mit Seelenlichtbenzin betrieben wurde, erfasste mich und trug mich mit sich fort.

»Das haben wir so nicht ausgemacht«, zischte mir Gawain ganz vampirhaft ins Ohr. Und das, obwohl er in seiner menschlichen Gestalt neben mir abhing. Kopfüber an einem Silberbaum. In der besagten Silberhalle der entseelten Silberelben.

Langweilig. Ich unterdrückte ein provokantes Gähnen. Das hatte ich doch schon mal alles erlebt.

Und warum Gawain seine Vampirgestalt nicht halten hatte können und sich nicht gegen die Vampire zur Wehr hatte setzen können, war mir derzeit noch ein Rätsel. Wahrscheinlich lag es an diesem verfluchten Seelenlicht. Ich flüsterte zurück:

»Ich kann nichts dafür, dass die andere Seite sich nicht an deine Pläne hält.«

Gawain schrie:

»Sonst hast du nichts Besseres zu sagen?«

Gawain war leider nicht mehr cool. Ein weinerlicher Ton war in seiner panischen Stimme auszumachen. Verstand ich ja, für mich war es halt nicht das erste Mal, auf diese Art und Weise aufgehängt zu werden. Und von zwei feixenden Vampiren bewacht zu werden, die man nur verkehrt herum betrachten konnte.

Wir waren getrennt hierher in die Halle befördert worden. Gawain war von vier Vampiren überwältigt worden. Beim Patrouillefliegen. Hatte ich es doch gewusst, aber bitte. Bei mir reichte ein einziger Vampir namens Bruno, um mich gefangen zu nehmen. Ich sagte:

»Ach was, Gawain, beruhige dich. Nur weil C.S. keine Manieren hat, heißt das noch lange nicht, dass das Ganze hier schiefläuft. Und schließlich hast du die Grenzen Silvcantias ohne mich übertreten. Was glaubst denn du, dass C.S. das als Friedensangebot anerkennt? Einen Gawain, der schon totgeglaubt war und nun als sehender Vampir uneingeladen -«

»Wie ich höre, bist du wieder in deinem Element, Arjun.« Das war C.S.´ Stimme. Leider als Vampir. »Ich hatte nicht vor, deinen Freund zu foltern, also solltest du ihn mit deinem Geplapper verschonen.«

Ich konnte C.S nirgends entdecken. War sie noch immer in meinem Schädel unterwegs? Gawain stöhnte und kniff die Augen zusammen. Ich sagte:

»Ähm, hallo, freut mich ebenfalls, Sie ... nicht zu sehen. Wo stecken Sie denn?«

Mit einem Zischen flog C.S. hinter unseren Rücken hervor und baute sich vor mir auf. Sie lächelte nicht, nein, sie hatte die Zähne gefletscht und schaute mich an, als ob ich hier der Wahnsinnige wäre. Schwerer Fall von Menschenparanoia. Eigentlich sollte sie das behandeln lassen. Sie sagte:

»Was soll das? Warum lebt er und wieso hast du ihn mitgebracht?«

»Ja, schön, dass ich das erklären darf. Mein Denkvermögen wird durch das viele Blut im Kopf nicht gerade gesteigert, wie Sie ja bereits aus Erfahrung wissen. Also, wenn Sie so freundlich wären, uns hinunter zu lassen. Außerdem juckt mich die Nase ganz furchtbar, ich würde mich gerne kratzen. Wenn -«

»Es gibt kein Wenn und Aber mehr, Arjun. Du willst mich hereinlegen. Ich sehe es dir an und all dein Gerede wird dir nichts nutzen.«

C.S.´ Vampiraugen leuchteten in einem so intensiven Blau, dass mir schwindelig davon wurde. Ich sagte hastig:

»Okay, okay, Sie haben ja jeden Grund, skeptisch zu sein. Aber lassen Sie mich -«

»Nein. Sage schnell, was du zu sagen hast, sonst stirbt dieser Vampir.«

Gawain quiekte erschreckt auf und schrie:

»Arjun! Tu, was sie sagt!«

Ich nickte, was kopfüber recht schwierig war.

»Ja, ja. Schon gut. Also, es ist ganz einfach. Ich habe Ihnen das ... Ding ... Ihre wichtige Sache gebracht. Es hängt da um meinen Hals und Sie müssen mich losbinden, damit -«

»Du meinst das Silberblut?« C.S. lächelte nun doch, was meine Stimmung nicht hob, weil sie dadurch nur wie eine Fledermaus mit Heißhunger auf herabhängende Dinge wirkte. Triumphierend hielt sie die Phiole mit dem Silberblut hoch.

»Super, Sie haben ja schon das -« Mir wurde schwarz vor Augen und ich setzte rasch hinzu: »Alles erledigt, stecken Sie das weg, mir wird schlecht von Blut.«

Gawain sagte mit einer etwas kräftigeren Stimme:

»Lassen Sie uns gefälligst runter, wir haben uns an die Abmachungen gehalten.«

C.S. lachte herzlich. War es ein gutes Zeichen, dass sich ihre Stimmung zusehends besserte? Gut gelaunte Vampire hatte ich bis jetzt nur mörderisch gut aufgelegt erlebt. Sie beendete ihr charmant-überdrehtes Gelächter abrupt und sagte streng:

»Wir sind hier nicht in der Bank und haben Verträge unterzeichnet, Herr Gustav Bauer. Hier geht es um weit mehr. Um das neue Gesetz. Das Gesetz der Nobilis. Es gibt keine Vertragsbrüche bei diesem Gesetz. Es ist ein Naturgesetz. Eine Naturgewalt.«

Au weia, C.S. war echt nicht mehr dicht. Gut, das war nichts Neues. Aber vielleicht war sie in Menschengestalt noch ansprechbar. Ich sagte:

»Gut so, wir sind ganz Ihrer Meinung.«

C.S. wirbelte herum und trat näher an mich heran.

»Ach, welcher Meinung denn, Arjun?«

»Egal welcher, verdammt. Ich möchte mit Ihnen in Menschengestalt reden.«

»Du möchtest, du möchtest ... du sprichst wie ein kleines Kind. Arjun, du bist achtzehn. Ein unreifer Teenager, aber etwas mehr Reife hätte ich dir schon zugetraut.«

»Für Sie ein Adoleszenter, bitte sehr. Und ich bin seit ein paar Tagen neunzehn.«

»Denkst du wirklich, du kannst mit mir weiterhin so umspringen?«

C.S. war mit einem Fauchen und einem Vampirsprung bei mir und schlug mir ins Gesicht. Nicht sehr fest. Aber es reichte, um meine Lippen anzuritzen. Schon spürte ich den salzigen Geschmack auf der Unterlippe. Hastig saugte ich daran.

Gawain sagte neben mir mit einer Stimme, die vermutlich cool wirken sollte, aber eher nach einem Frosch im Stimmbruch klang:

»Lassen Sie ihn in Ruhe.«

Ich ächzte, sagte aber besser mal nichts.

Leider war das für mich aber etwas Ungewöhnliches. Schon rückte C.S. näher heran und starrte mir ins Gesicht. Ihre blauen Augen leuchteten in dem schmalen Gesicht, ihr Atem verströmte den typischen Geruch der Vampire nach Butter und Blut. Sie sagte genüsslich:

»Hat er dir verraten, Gustav Bauer, dass er unverwundbar ist? Soll ich also besser dich fragen, was er bisher damit angestellt hat? Hat er es zu meinem Wohle eingesetzt? Ist er ein Nobilis? Und noch etwas: Er ist zwar unverwundbar, aber Schmerzen kann er fühlen. Sehr deutlich. Nicht wahr, Arjun? Warum so still auf einmal?«

Damit meine wahnsinnige Extherapeutin nicht merken würde, dass ich nicht mehr unverwundbar und ein Frischhaltepack für Silberblut war, hielt ich weiterhin die Klappe und saugte an meiner noch immer salzig schmeckenden Lippe. Verflucht, ich hatte echt zu viele Geheimnisse, um das hier unbeschadet zu überstehen. Gawain sagte mit der Stimme, die er vermutlich in einem Kurs für ›Verhalten bei Banküberfällen‹ gelernt hatte:

»Er ist wirklich viel zu jung für solch große politische Entscheidungen. Reden Sie mit mir. Was wollen Sie von uns?«

C.S. zischte verächtlich.

»Wollen? Ich will gar nichts. Ich habe das, was ich brauche. Silberblut. Innerhalb von ein paar Minuten kann ich damit eine ganze Armee von starken Nobilis erschaffen.«

Gawains Stimme war eine Oktave höher, als er rief:

»Dann können Sie mich ja gut gebrauchen, oder? Ich bin der perfekte Nobilis. Sehen Sie mich an. Sie sollten das Angebot annehmen, bevor das, äh, bevor …«

Das Angebot ablief, wollte er vermutlich sagen. Vampiren gegenüber half eine Fortbildung in Werbepsychologie echt nix. C.S. lachte verächtlich.

»Euch gebrauchen? Einen dummen Verräter? Einen Mörder?«

Ich schaltete mich ins Gespräch ein, nachdem ich mir recht sicher war, dass kein Blut mehr von den Lippen tropfte.

»Moment mal, Verräter? Plötzlich bin ich ein Verräter? Sie wollten mich doch unbedingt an Ihrer Seite haben. Ich will auch ein Nobilis sein.«

C.S.´ Miene war schwer zu deuten, da ich sie verkehrt herum sah. Aber irgendwie erschien sie mir ziemlich erfreut. Langsam sagte sie:

»Und warum kehrst du als simpler Morag zurück? Was ist mit Yuja?«

Stolz sagte ich:

»Ich habe versucht, sie zu töten.«

»Ich bin Zeuge«, sagte Gawain, wieder mit dieser quiekenden Stimme. »Wir haben alles in unserer Macht stehende getan, ihn mit einem Monster beworfen -«

»Danke, Gawain. Ich erzähle es lieber selbst.« Menschen in Todesangst reden noch mehr Müll als ich, deswegen musste ich ihn stoppen. »Es war faszinierend, die Liebe ist ein flüchtiger Vogel und so. Sie hatten recht. Aber Sie haben mich übrigens auch reingelegt. Sie haben einen kleinen Mordimpuls zusätzlich zum Liebesentzug gepackt, oder? Ich wollte Yuja lebend hierherbringen! Das war sehr unklug von Ihnen, mich in diesem zentralen Punkt zu hypnotisieren. Wie auch immer, wir reden ein anderes Mal darüber. Ich wollte Yuja also umbringen, aber Tabienne war zu schnell. Wäre ich nicht unverwundbar gewesen, hätten Sie nun eine Zukunft ohne mich. Nur mit egoistischen Vampiren und ähnlichem Gesocks. Erinnern Sie sich endlich daran, ich bitte Sie! Sie wollten mich an Ihrer Seite haben. Und ich habe Ihnen nicht nur gebracht, was Sie so dringend benötigen, sondern noch mehr. Ich bringe Ihnen einen loyalen Vampir, der alles über Tabienne weiß. Sogar die Größe seiner Unterhose.«

»Na na, so viel weiß ich auch wieder nicht.« Gawain war sicher nicht nur wegen der unvorteilhaften Körperhaltung so rot im Gesicht.

C.S. war plötzlich sehr still. Hatte ich endlich ihr vernünftiges Menschengehirn erreicht? Sie flog heran und musterte mich. Was wollte sie an mir entdecken? Um ihren Hals hing die Kette mit dem Seelenlicht. Ich musste nur zupacken und ... nein, lieber nicht. C.S. war nun dicht bei mir und blähte ihre silbrigen Nüstern. Sagte leise zischelnd:

»Ich rieche Yuja. Und ihr Silberblut. Du warst ihr wohl sehr nahe.«

»Kann man wohl sagen. Ich habe Höllisches durchgemacht.« Zwar nicht mit Yuja, das war eher himmlisch gewesen, aber das ging C.S. nichts an. »Und das würde ich Ihnen gerne bei einer Tasse Tee erzählen. In aufrechter Haltung, sonst trinkt es sich so schlecht.«

C.S. zischelte leise. Vielleicht war es die Erwähnung von etwas so Menschlichem wie Teetrinken, denn plötzlich nickte sie den beiden Vampiren zu.

»Macht sie los und bringt sie zu mir. Wir machen es so wie geplant. Bruno kann Tee kochen.«

Na, der würde sich wieder mal freuen. Gawain seufzte neben mir erleichtert auf. Ich rief der hinter den weißen Baumsäulen entschwindenden C.S. hinterher:

»Dresscode menschliche Gestalt!«

Doch sie reagierte nicht darauf. Na gut, das konnten wir ja später in aller Ruhe besprechen.
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Einigermaßen vorsichtig wurde ich von der Decke heruntergelassen und von den Fesseln befreit. Zuvor war mir die Lederjacke mitsamt den Dolchen abgenommen worden, ansonsten war ich anständig bekleidet und unversehrt.

Gawain wurde anscheinend eine Vampir-Sonderbehandlung gewährt. Waren die Vampire mir gegenüber ignorant gewesen, so behandelten sie Gawain sadistisch. Sie traten nach ihm und einer spuckte ihm sogar ins Gesicht. Gawain presste die Augen zusammen und ich rief:

»Hört auf damit, ich werde das alles petzen!«

Das wirkte komischerweise. Es wurde zwar in meine Richtung gefaucht, dann ließen sie von Gawain ab und banden ihn los.

Kaum war er unsanft auf dem Boden gelandet, hatte er sich augenblicklich in einen Vampir verwandelt, der mit einem kurzen und kräftigen Biss seine eigenen Fesseln durchtrennte. Ich schrie:

»Gawain, lass den Blödsinn!«

Doch zu spät.

Die Vampire, inzwischen drei an der Zahl, stürzten sich auf ihn und rissen ihm die Rüstung und Stiefel vom Leib. Bis auf die seidige Hose blieb Gawain nichts am Körper. Er leistete keinen Widerstand mehr, trotzdem riss ihn Erwin an seinen Haaren zurück und Bruno trat ihm in den Magen.

Verdammt. Es war echt keine gute Idee, sich da einzumischen, aber was soll´s. Ich sprang dem nächstbesten Vampir, es war der unerträgliche Bohlen-Alfred auf den Rücken und nahm seine Kehle in die Mangel. Er stolperte rückwärts und fiel auf mich drauf. Wie eine liebeskranke Krabbe klammerte ich mich an ihn und brüllte:

»Ein Königreich für ein Pferd!«

Stille trat ein und der Vampir erschlaffte in meinen Armen. Ich hörte die Vampire lachen. Einer von ihnen sagte:

»Danke, ich hätte fast vergessen, mit was für einen Idioten wir es zu tun haben. Lasst sie beide los, Alfred und Erwin. Und der Büroheini nimmt endlich seine menschliche Gestalt an, sonst lassen wir euch nicht gehen.«

Der Vampir riss sich von mir los und flog hoch. Er sah ziemlich erbost drein und bereute es wahrscheinlich gerade, keine Betäubungsspritze zur Hand zu haben. Ich setzte mich auf und grinste in die wütende Runde.

»Na bitte, kommen wir endlich alle zur Vernunft. Lass Gawain los, er wird sich ab jetzt ordentlich benehmen, stimmt´s?«

Gawain sah mich flehend an. Ich zuckte mit den Schultern und sagte:

»Mach das, was sie sagen, Gawain. Wir sind schließlich Arbeitskollegen. Da wollen wir mit Konflikten konstruktiv umgehen, nicht wahr?«

Erwin schaute mich verächtlich an.

»Halt´s Maul, du stehst nicht länger in der Gunst unserer Blutsschwester.«

»Das werden wir ja noch sehen«, sagte ich. Das musste an dieser Stelle gesagt werden. »Lasst Gawain lieber in Ruhe, denn falls ich doch noch der Obergünstling von C.S. bin, dann blüht euch ein trauriges Schicksal.«

Na ja. Ich war einfach nicht so gut im abgebrühten Heldentalk. Gawain sagte:

»Aber in Menschengestalt bin ich nicht so -«

Ich rief:

»Mach schon.«

Noch ein Tritt von Erwin half Gawain bei seiner Entscheidung und er schrumpfte auf sein menschliches Ich zurück. Silbrige Locken wurden blond und die Hose um seine blasse Gestalt lockerte sich. Bruno grinste sein erschreckendes Vampirlächeln.

»Und jetzt aufstehen. Es gibt Four o´clock Tea. In der Nacht. Um vier.«

»Tee zur Todesstunde. Hahaha.«

Das waren Brunos und Erwins Vorstellung von Humor. Sie lachten beide brüllend. Ob sie sich früher als Menschen auch schon so abgeschmackt verhalten hatten? Erwin sagte:

»Wir gehen zu Fuß. Damit wir sie nicht schleppen müssen.«

»Ich könnte ja auch fliegen«, schlug Gustav zaghaft vor und stand auf. Die Hose hatte ihre Form an Gawain angepasst und schmiegte sich perfekt an seine Marathonläufergestalt.

Erwin fuhr hoch.

»Hallo? Wir sind nicht blöd, du titelloser Büroheini.«

Ich lenkte diplomatisch ein.

»Warum Österreicher immer so titelgeil sein müssen. Das habe ich noch nie verstanden.«

Erwin biss auch gleich an.

»Und du bist nur ein Kellner mit dunkler Hautfarbe. Gerade mal einen Hauptschulabschluss, habe ich gehört. Erbärmlich.«

Während ich mir die Hände massierte, damit in ihnen genügend Durchblutung für die kommenden Schläge herrschte, sagte ich gönnerhaft:

»Nun, wir können diese Bildungsdebatte ein andermal gerne weiterführen. Jetzt -«

Erwin fuhr mich an:

»Klappe. Steh endlich auf und zieh deine Hose aus.«

Sogar Bruno und Alfred wirkten irritiert über diesen Vorschlag. Erwin lachte und sagte:

»Es ist entwürdigend, versteht ihr? Es zeigt ihnen, wo ihr Platz ist.«

Drohend sagte ich:

»Ich habe aber eine sehr hässliche Unterhose an.«

Das interessierte leider niemanden. Bruno fuhr Erwin an:

»Ich bin strikt dagegen, unsere Blutsschwester in Verlegenheit zu bringen. Und noch hat sie nicht den Befehl zum -«

»Still jetzt«, zischte der dritte Vampir, Alfred. »Die Gefangenen sollen nichts davon wissen. Wir müssen eine weitere Unruhe vermeiden.«

Erwin sagte:

»Wenn du noch einmal ›Schweig‹ zu mir sagst, dann werde ich der Blutsschwester erzählen, dass nicht alle deine Titel rechtmäßig erworben sind.«

Alfred fuhr hoch.

»Was? Was fällt dir ein? Mein Leumund ist tadellos.«

Süffisant lächelnd sagte Erwin:

»Ich sage nur eins. Schlagende Verbindung. Na?«

Alfred klappte den Mund auf und zu. Dann sagte er:

»Woher ...«

Erwin zischte und ging in Kampfposition. Alfred duckte sich ebenfalls und leckte sich über die Zähne.

Das fand ich cool. Meine Theorie über das gegenseitige Ausrotten der narzisstischen Vampire könnte jetzt und hier vor meinen Augen Wirklichkeit werden. Wenn die nicht nur Narziss, sondern auch noch Nazis waren, umso besser.

Vielleicht wäre es auch so weit gekommen, wenn ich nicht geniest hätte.

Erwin und Alfred drehten sich augenblicklich zu mir um. Ich weiß nicht, was sie sich dachten, aber die ausgefahrenen Krallen und die weit geöffneten Augen ließen nichts Gutes ahnen.

Begeistert rief ich:

»Weitermachen! Ehre und Ansehen dürfen nicht beschmutzt werden. Das hat mein Großvater auch immer gesagt. Nehmt die Waffen, meine Herren, und los geht´s. Zicke-zacke-Hühnerkacke. Sorry, das war nicht so toll.«

Gawain tat einen Schritt auf mich zu und schaute mich aus schreckgeweiteten Augen an. Dabei flatterte er nervös mit seinen blonden Wimpern.

»Arjun, ähm, vielleicht sollten wir lieber gehen.«

Er drehte sich abrupt um und latschte in die Richtung, in die C.S. gegangen war.

Das war doch mal eine gute Idee! Ich nickte dem fauchenden Dreiergespann zu und lächelte unverbindlich.

»Sorry, aber ich muss zu einer Teeparty.«

Meine offensichtliche Dummheit entspannte die Vampire. Sie lockerten ihre Haltung und Erwin grinste sogar diabolisch.

»Ohne uns geht ihr gar nirgends hin. Und jetzt reicht´s mit den Extravaganzen, mitkommen.«

Nach diesem echt unnötigen Intermezzo stolperten wir weiter durch den dunklen Wald. Über uns flogen die wachsamen Vampire. Ich hatte es besser erwischt als Gawain, da ich meine Stiefel zurückbekommen hatte.

Gawain hingegen zitterte vor Kälte. Stieß mit seinen bloßen Füßen gegen Steine und Wurzeln. Es hatte sicherlich unter null Grad. Das gefrorene Laub unter unseren Tritten knirschte.

Nach kurzer Zeit hielt ich es nicht mehr aus und blieb stehen. Prompt rief einer der Vampire:

»He, was ist, weitergehen!«

Die glatte Stimme des Vampirs wirkte im Dunkel des Waldes fehl am Platz. Wie eine Ansage im Supermarkt. So was konnte mich nicht beeindrucken und ich zog das T-Shirt aus dem Hosenbund.

»Nein. Ich bleibe genau hier stehen und gebe Gawain die Stiefel und mein T-Shirt.«

»Kommt nicht in Frage. Dem wird soundso noch ordentlich eingeheizt werden.«

Die Vampire stiegen angespannt lachend höher in die Luft. Witterten wohl eine Revolution. Ich wollte ihnen eigentlich keinen Grund liefern, uns wieder anzugreifen. Einer der Vampire flog heran, es war Alfred mit seinem kantigen Gesicht, soweit ich das im Dunkel erkennen konnte. Er rief:

»Weitergehen, hat es geheißen!«

Ich blieb trotzdem stehen. Gawain versuchte mich stumm daran zu hindern, das T-Shirt auszuziehen, aber ich schob ihn zur Seite.

»Dauert nicht lange. Tut mir leid, Achtung, Schweißgeruch.«

Mit diesen heroischen Worten zog ich das verschwitzte Shirt aus und übergab es Gawain, der es hastig überstreifte. Seine Haut wirkte wächsern, ob vor Kälte oder vor Angst, ließ sich schwer sagen. Seinem verzweifelten Gesichtsausdruck nach war es wohl eher das Letztere. Ich war versucht, ihn beruhigend zu tätscheln, aber dann ließ ich es lieber sein.

Gustav-Gawain war in einer richtig verzwickten Lage und das ohne seinen Terminkalender. Nichts lief nach Plan. Gut, das hätte ich ihm von Anfang sagen können. Planen war sinnlos, wenn man es mit dem echten Leben zu tun hatte.

Ich zog meine Stiefel aus und übergab sie ihm. Die Vampire hielten sich zurück, irgendeiner von ihnen sagte wütend:

»Na, wird´s bald?«

Gawain stieg in meine Stiefel, die ihm mit Sicherheit zu klein waren. Trotzdem wirkte er irgendwie erleichtert. Kaum hatten meine Füße den kalten Boden berührt, wusste ich warum. Er war schweinekalt. Da halfen mir meine dicken Wintersocken auch nicht. Ich sagte:

»Okay, Beeilung. Sonst wird der Tee kalt.«

Die Vampire zischten vor sich hin, antworteten aber nicht mehr.

Ich zog den starr dastehenden Gawain am Ärmel und deutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass wir weiterlaufen sollten. Gawains bleiche Haut leuchtete in Menschengestalt nicht, trotzdem reflektierte der silbrige Schein der Bäume auf seinem Gesicht. Er nickte mir nervös zu und wir setzten uns wieder in Bewegung.

Unter den Bäumen verliefen sich die leuchtenden Wurzeln in einer unbestimmten Dämmerung. Der Wald wurde dicht und das Licht von Silvcantia wurde schwächer.

Etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in meinen mittleren Zeh und der Socken zerriss.

»Verdammt, autsch. Könnten wir nicht fliegen? Gawain kann mich das Stückchen ja -«

»Klappe.« Einer der Vampire stieß mich in den Rücken. Ich taumelte über den steinigen Weg und schürfte mir auch noch den bloßgelegten Fuß auf.

»Autsch.« Jetzt verfluchte ich mich, an das Verletzungsrisiko beim Im-Socken-Laufen hatte ich nicht gedacht.

Das Silberblut, einmal auf meinen Füßen gesichtet, wäre dann mein sicherer Tod. Gawain schien dieselben Gedanken zu haben, denn er blieb stehen und sagte mit heiserer Stimme:

»Mir ist schon warm. Und die Stiefel sind mir echt zu klein.«

Einer der Vampire rief zu uns hinunter:

»Jetzt reicht´s! Eure Verzögerungstaktiken werden euch nichts bringen. Es ist für euch ohnehin zu spät, so viel kann ich euch verraten. Ihr werdet sterben, in euren Stiefeln oder nicht.«

Kreischendes Vampirgelächter folgte. Ich sagte lässig:

»Das klingt ja spannend. Bitte nicht spoilern.«

Das Lachen erstarb und Alfred sagte wütend:

»Hör auf, mit dem zu reden, Erwin. Der provoziert dich nur. Wir sind gleich da und du wirst bis dahin kein Wort mehr sagen. Sonst wird etwas ausgeplaudert, was du vor C.S. dann bereust.«

Interessiert hakte ich nach.

»Ach so, was denn?« Meine Füße schmerzten inzwischen vor Kälte und ich stampfte auf dem Laub herum. Erwin biss doch glatt an.

»Sie hat etwas vorbereitet. Ihr kommt nie darauf.«

Alfred flog dicht an Erwin heran und sagte mit leiser Stimme:

»Soll ich dir dein Maul stopfen? Du -«

Ein klagender Laut zerriss die Stille. Wir standen wie erstarrt da. Sogar die Vampire wirkten alarmiert.

Das war kein Vampir gewesen. Vielleicht einer der Silberelben?

Gawain klammerte sich erschrocken an meinen Arm. He, wer war hier der coole, starke Vampir?

Plötzlich wurde ich an den Schultern gepackt und vorwärts gedrängt. Jemand zischte mir mit butterblutranzigem Atem ins Ohr:

»Schnell jetzt, wir sind spät dran.«

Gawain wurde von mir weggerissen. Meine Beine versuchten, bei dem Tempo mitzuhalten. Gaben ihr Bestes, das war aber nicht gut genug und ich stürzte zu Boden. Der Vampir zischte über mir:

»Verfluchter Mistkerl! Ich trage ihn. Nimm du den anderen.«

Na endlich. Der Rest der kurzen Reise war weitaus bequemer, wenn man davon absah, dass mich Erwin, falls es Erwin war, fast erwürgte. Was sicher Absicht war.

Ich konnte Gawain in der Dunkelheit vor mir als dunklen Schemen ausmachen. Nur der Oberkörper war dank meines schwarzen Oberteils unsichtbar. Schwarz war eben echt eine praktische Farbe. Gawain baumelte wie ein Sack von Brunos Klauen. Mann, der ließ sich echt hängen. Wenn das so weiter ging, war er keine große Hilfe für mich.

Unser Flug durch die beißende Kälte kam vor einem mir inzwischen wohlbekannten Baum zu einem unsanften Ende. Wir wurden aus einer Höhe fallengelassen, die uns wehtat, aber uns immerhin keine Knochen brach.

Ich stand fluchend auf und ignorierte das hämische Gelächter der Vampire. Im Ton eines begeisterten Fremdenführers sagte ich zu Gawain, der ebenfalls aufgestanden war und panisch um sich blickte:

»Gute Aussichten, ich weiß, wo wir gelandet sind. Und es wird dir gefallen, Gawain.«
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Ein paar Minuten später waren wir in der Wellnesshalle von Silvcantia.

He, besser hätte es gar nicht kommen können. Abgesehen davon, dass es angenehm warm war, waren wir direkt zum Dunkelportal der Tausend Vergessenen Scherben gebracht worden.

Wir wurden an die hundert Meter in den grün-lila Dschungel hineingeführt, bis wir auf die versprochene Teeparty stießen.

Das, was sich C.S. ausgedacht hatte, war eine makabre Gruselparty inmitten der dampfenden, grünleuchtenden Wasserlandschaft.

C.S. thronte in ihrer Vampirgestalt am Kopf einer langen Tafel, die mit reinem Garnichts gedeckt war. Sie wurde flankiert von den zwei restlichen Vampiren, die wie zwei schauerliche Partyballons in der Luft hingen. Und als düstere Geladene saßen fünf der Silberelben mit hängenden Köpfen bei Tisch.

Eine tolle Halloweenparty mit unfreiwilligen Zombies als Gäste, das konnte ja heiter werden.

Ich sah Gawain bedeutungsvoll an, doch er hielt seinen Kopf in ähnlicher Manier wie die Silberelben gesenkt und beachtete mich nicht weiter.

Um ihn aufzumuntern, flüsterte ich:

»He, Gawain, dein Lieblingsort. Hallenbad, Wellnessdrinks, Herz, was willst du mehr?«

Ich verstand Gawain nicht. Wo war der coole Vampirritter in glänzender Rüstung geblieben?

Wir waren kurz davor, C.S. das Seelenlicht zu entreißen und in einem wilden Endspurt in das Dunkelportal zur Welt der Tausend Vergessenen Scherben zu springen. Von dem Gawain geschworen hatte, dass er ganz genau wusste, wo es sich befand.

Also, höchste Konzentration war jetzt echt angesagt. Ich rempelte Gawain unsanft an.

»Hallo, schläfst du?«

Wie in Trance hob Gawain den Kopf. Seine hellblauen Augen wirkten grau. Wie tot. Ein Zombie.

Da erst kapierte ich es. Er war anscheinend durch das zusätzlich verabreichte Silberblut mit den Silberelben mehr verbunden, als wir alle es geahnt hatten. Die Silberelbenseite war bei ihm zum Ausbruch gekommen und machte ihn zu einem der ihren.

Ich sah ihn bestürzt an. Okay, das hieß, es war an der Zeit, seine größenwahnsinnige Vampirseite herauszukitzeln. Ich hatte ihn kaltblütig töten gesehen. Zwar unter C.S.´ Einfluss, aber diese böse Seite musste doch noch in ihm stecken.

»Wenn ihr dann fertig seid mit euren Privatgesprächen, könnt ihr zu Tisch kommen.«

Das war C.S.´ herrliche Vampirstimme. C.S. hatte sich gerade erhoben und wirkte leider so gar nicht normal. Sie hingegen hätte ich gerne weniger vampirhaft gehabt. Verdammt, warum tat niemand das, was ich wollte?

Erfreut lächelnd winkte ich ihr zu.

»Hallo. Schön, Sie wieder zu sehen. Noch mehr würde ich mich freuen, Sie in Menschengestalt zu treffen. Ja, wenn ich es mir recht überlege, gehe ich nur zu einer Party, wenn der Gastgeber als Mensch anwesend ist. Ich gebe zu, das ist rassistisch. Aber ich als Multimischmaschwesen darf so was sagen.«

C.S.´ Vampirlächeln erstarb.

»Deine lustigen Dauerreden werden ab jetzt nicht mehr geduldet.«

Ich lachte und trat auf sie zu. Konzentrierte mich auf das Menschliche in ihr, das irgendwo tief in ihr schlummern musste. Ich sagte:

»Sie haben doch das, was Sie am dringendsten benötigen. Und ich habe es Ihnen geliefert. Mit einem tollen Gimmick dazu: Gawain, den Sie erschaffen haben und der all Ihre anderen Vampire an Menschlichkeit in den Schatten stellt. Und jetzt tun Sie mir bitte einen Gefallen und denken Sie darüber nach, was Sie von mir wollen. Es ist nicht nötig, mich mit süßer Zunge zu hypnotisieren oder sonst was. Und Sie sehen mich ja als freien Menschen, nicht als willenlosen Sklaven, stimmt´s? Ich bin auf Ihrer Seite. Sonst wäre ich gar nicht zurückgekehrt. Vor allem nachdem, was Sie mir mit diesem Mordimpuls gegenüber Yuja angetan haben.«

Da ging ein Ruck durch C.S.´ Gestalt und sie verwandelte sich in ihre Menschengestalt.

Endlich! Das war jetzt meine Chance, sie zu erreichen.

Sie ging um den Tisch herum auf mich zu.

Gawain neben mir stieß eine Art Grunzen aus. Sein Gesicht war kalkweiß, er starrte mit hervorquellenden Augen auf den Boden. Nein, auf meinen Fuß. Regte er sich wegen dem zerrissenen Socken so auf? Was ging ihn mein Socken an?

Oh, Scheiße.

Verfluchtes Silberblut tropfte aus einer kleinen Schnittwunde auf dem großen Zeh.

Ohne nachzudenken bückte ich mich, spuckte auf den Zeh drauf und verrieb das Blut. Es half nichts, das silberne Leuchten, das davon ausging, wurde nur stärker. C.S. sagte mit gepresster Stimme:

»Was machst du da? Steh lieber auf, sonst -«

»Keine Sorge, ich habe nur gesehen, dass meine Füße verdammt dreckig sind.«

Ich packte etwas von der sandigen Erde auf meinem Fuß und schmierte eifrig weiter darauf herum. »Ansonsten würde ich jetzt mein T-Shirt zu Hilfe nehmen und meine Stiefel ... äh, Füße damit polieren. Ich habe es aber Gawain geliehen. Ich erscheine sonst nicht zu Teepartys halbnackt und mit schmutzigen Füßen. Das ist mir wirklich sehr unangenehm.«

Gawain grunzte ein weiteres Mal, diesmal klang es noch ein wenig höher.

Aber es funktionierte, meinen Fuß umgab nun eine braune Masse aus Spucke und Erde. Das Blut war bis auf ein verdächtiges Schimmern verschwunden. C.S. sagte gefährlich nahe:

»Hör auf, Arjun. Ich weiß, was du damit bezweckst. Ich werde mich von deinen Ablenkungsmanövern nicht mehr beirren lassen. Wo ist Yuja?«

»Ich sagte doch schon ... Einen Moment noch. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Und jetzt noch die Wunde zu gepappt und fertig.

»Arjun!«, schrie Gawain. Ich blickte, noch sehr zufrieden mit meinem Fußkunstwerk, auf.

In die Mündung eines Revolvers.

Der in einer tödlich ruhigen Hand lag.

C.S. lächelte mich an. Und dabei wirkte sie fast wie früher. Verständnisvoll. Einfühlsam. Wäre da nicht der Revolver gewesen. Und ihr Finger am Abzug. Sie sagte freundlich:

»Nun, mein lieber Arjun.«

»Sagen Sie so was nicht. Das ist gruselig.«

C.S. lachte zwar nicht, aber lächelte weiterhin liebenswürdig. Sie sagte:

»Ich mag Ultimaten nicht. Sie haben etwas Abgeschmacktes. Deswegen unterlasse ich es, dir mitzueilen, dass du nur mehr kurz zu leben hast. Und da du ja sowieso unverwundbar bist, gibt es keinen Grund zur Besorgnis, oder? Also werde ich einfach abdrü -«

»Stopp! Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie Gawain und tat einen unbeholfenen Schritt auf C.S. zu.

Sofort wurde er von zwei Vampiren gepackt und zurückgerissen.

Dieser Dummkopf. Jetzt wusste es C.S. und konnte sich zusammenreimen, dass ich schon lange nicht mehr auf ihrer Seite stand. Sie hatte es aber irgendwie geahnt, denn sie lächelte unbeeindruckt weiterhin ihr Therapeutenlächeln. Da ihre Augen aber nicht mitmachten, wurde ihr Lächeln zu einer verkrampften Maske. Mir tat vom bloßen Anblick der Mund weh. Sie trat an mich heran und drückte mir den kalten Lauf auf die Stirn.

»So, was weiß denn unser Gawain darüber? Ist das wahr? Du könntest an einer Kugel im Kopf sterben?«

»Ja!«, schrie Gawain.

Ich sagte:

»Danke dir, Gawain. Ich glaube, sie haben es alle kapiert.«

Hinter mir rief einer der Vampire:

»Wir haben dich die ganze Zeit gewarnt, Blutsschwester.«

»Still, Nobilis. Es wird nur mehr geredet, wenn ich es erlaube. Zu viel steht auf dem Spiel. Wie hast du das angestellt, Arjun? Dich von der Unverwundbarkeit gelöst. Die Frage nach deiner unerhörten Unehrlichkeit stelle ich lieber erst gar nicht.«

C.S. fixierte mich mit leicht verschwommenem Blick. Hatte sie ihre Kontaktlinsen vergessen? Und warum hatte sie nicht längst abgedrückt? Sie brauchte mich nicht mehr, sie hatte das Silberblut. Das sie vermutlich in ihrer Tasche hatte. Oder hatte sie es schon eingenommen? Ihren Vampiren verabreicht?

Was war es, das sie davon abhielt, mich zu töten?

Da kapierte ich es.

Es war so simpel und deswegen nicht leicht zu durchschauen. Aber ein trauriges Zucken um ihre Mundwinkel verriet sie. C.S. wollte als zukünftige Präsidentin nicht alleine sein. Sie mochte mich. Sie war noch nicht verloren.

Ich lächelte sie an.

»Sie wollen das nicht tun. Ja, Sie kennen mich besser als so mancher anderer. Wozu mich töten? Ich bin keine Gefahr.«

C.S. presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Blinzelte und sagte:

»So. Keine Gefahr, Arjun? Dann beantworte mir eine einzige Frage. Und von der Antwort wird dein Leben abhängen. Eine Frage, eine Antwort. Tot oder lebendig. Denke ausnahmsweise nach, bevor du antwortest.«

»Ich denke immer, bevor ich antworte. Es ist nur manchmal zu kurz. Und das Falsche.«

C.S. lächelte verkrampft und der grimmige Ausdruck um ihren Mund vertiefte sich dabei.

»Möchtest du die Frage hören oder gleich sterben?«

Gawain schrie:

»Lasst ihn, er ist jung und dumm, nehmt lieber mich!«

C.S. rief unbeherrscht:

»Bringt ihn zum Schweigen.«

Ein dumpfer Schlag ertönte neben mir, ein Ächzen. Mist, wie sollten wir in diesem Durcheinander das Seelenlicht erwischen? Die blöde Frage von C.S. war meine letzte Chance. Ich sagte:

»Das war aber nicht die Frage.«

»Was?« Ich hatte C.S. aus ihrem überheblichen Therapeutenkonzept gebracht und ihr Lächeln wurde noch weniger authentisch.

Ich musste so ein bisschen in unseren früheren Gesprächsmodus hineinfinden. Also legte ich noch eins drauf und sagte freundlich scherzend:

»Ob ich die Frage hören will oder sterben? Das ist nicht die Frage, oder? Die Antwort wäre zu einfach.«

C.S.´ Lächeln flackerte unstet.

»Nein. Höre mir gut zu und überlege dir gründlich eine Antwort.«

»Ja?«

»Würdest du Yuja für das Leben deiner Mutter opfern?«

»Ach Gott, ich hasse solche hypothetischen Fragen.«

»Wenn du noch ein Wort sagst, das nichts mit einer Antwort zu tun hat, dann drücke ich ohne Vorwarnung ab.«

Ich blinzelte in ihr ruhiges Gesicht. So ein toughes Gerede in Menschengestalt war besorgniserregend. Sie wirkte so, als würde sie es tun. Mich töten. Egal, wie sehr sie mich mochte. Affektmord nannte man das wohl.

Wie lange hatte ich Zeit für die Antwort? Das sollte ich besser nicht fragen.

Okay, Arjun, denke mal zur Abwechslung was Vernünftiges. Äh. Wie war die idiotische Frage nochmals? Schon wieder Yuja opfern. Fiel C.S. denn nichts Originelleres ein? Und überhaupt, beide von ihr bedrohten Personen waren nicht anwesend und irgendwo in Sicherheit. Was konnte schon schiefgehen mit meiner Antwort?

Das war doch mal ein beruhigender Denkanfang. Weiter.

Es musste eine gefällige Antwort sein. Eine gut durchdachte, therapeutentaugliche Antwort. Ich hatte C.S. stets hereinlegen können und es würde mir auch dieses Mal gelingen. Was wollte sie hören? Etwas Gefühlsbetontes. Etwas, was ein Muttersöhnchen wie ich sagte. Etwas, womit sie in ihrem Bild über mich bestätigt und ihre Hoffnung gestärkt wurde, dass ich für immer an ihrer Seite stünde.

Mir schlief in der Hocke der Fuß ein. Ich verlagerte ächzend das Gewicht auf das andere Bein. Der Druck des Laufs an meiner Stirn wurde stärker. Irgendwer kicherte im Hintergrund. Ich schielte hinauf zu C.S..

Eine Schweißperle lief ihre Schläfe entlang. Ihr Lächeln, ihr Blick veränderte sich nur unmerklich. Wurde etwas starrer. Wie lange hatte ich noch?

Denke, Arjun, denke. Mir fiel nichts ein. Nichts, was mein Leben hätte retten können. Ich musste einfach raten, also räusperte ich mich und sagte:

»Bei dieser Wahl fällt mir die Antwort zwar nicht leicht, aber ja: Ich würde Yuja opfern.«

C.S. ließ die Waffe sinken.

Ihr Lächeln zerbröckelte in tausend Scherben. Gut gemacht, Arjun. Apropos tausend Scherben, wo war denn dieses verfluchte Dunkelportal, aus dem die Medusa und Tabienne emporsteigen würden? Und was war mit Gawain passiert?

Noch traute ich mich nicht, C.S. aus den Augen zu lassen, die mich ruhig ansah. Sie sagte mit sanfter Stimme:

»Interessant. Und die Begründung dafür?«

»Sie haben recht gehabt. Ich möchte zum Nobilis werden. Als ich Yuja wiedersah, wollte ich sie töten. Sie haben das mit mir gemacht. Aber alles war plötzlich so ... relativ. Und ich verrate Ihnen gerne ein Geheimnis, das dazu führen wird, dass Sie mir endlich glauben. Sollen wir es unter vier Augen besprechen oder wollen Sie, dass es alle wissen?«

Eine Art von Gier tauchte in ihren Gesichtszügen auf. Ich hatte C.S. für kurze Zeit an der Angel. Bei Gyrlin hatte es auch geklappt. C.S. griff nach dem Seelenlicht und um uns herum wurde es laut. Die Klagegesänge der Silberelben brausten ohrenbetäubend über uns hinweg.

Ich steckte mir die Finger in die Ohren und sah mich nach Gawain um. Der war achtlos auf den Boden geworfen worden und rührte sich nicht. Die Vampire umflogen uns wie aufgescheuchte Nebelkrähen.

C.S. hatte sich ein paar Schritte von mir entfernt aufgestellt, den Revolver locker in beiden Händen. Dann hörte ich ihre Stimme. Sie war ganz nahe und anscheinend nur für mich hörbar.

»Sag. Aber mache es kurz, das Lied darf nicht zu lange andauern.«

Ich sah zu der starren Teeparty hinüber.

»Warum? Würden die Silberelben davon stärker werden?«

C.S. machte einen kleinen Schritt nach vorne.

»Das Geheimnis. Jetzt.«

»Tun Sie mal Ihren Revolver weg. Ich habe die Frage richtig beantwortet, oder?«

»Das Geheimnis.«

C.S.´ Lächeln wurde zu einem mörderischen Grinsen. Das musste wehtun. Ich winkte ihr beruhigend zu.

»Okay. Das Geheimnis: Ich bin nach wie vor unverwundbar. Wie hätte ich mich denn von dieser Unverwundbarkeitssache befreien sollen? Dieser Idiot von Gawain kapiert gar nichts. Er hat diese ganze Sache mit Yuja vermasselt. Ich könnte auch ihn töten. Ach was, ich habe Lust, alle zu töten. Haha, nein, ich übertreibe nur ein bisschen. Gawain habe ich trotzdem mitgenommen. Weil Sie recht hatten. Er ist ein überzeugender Nobilis. Und Yuja ist mir leider nicht mehr so wichtig. Um nicht zu sagen, dass ich große Lust hätte, sie für diese Sache zu opfern. Ja, ich würde sie opfern. Diese Tatsache tut weh, aber -«

»Gut, wenn du die Wahrheit sagst, dann kann ich dich ja erschießen.«

C.S. hob mit einer schnellen Bewegung den Revolver. Und drückte ab.
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Der Schuss hallte in meinen Ohren wider, während der Revolver mitsamt C.S. durch die Luft flog.

Verwirrt tastete ich nach meiner Stirn, die unverletzt schien.

Ich wusste, dass Gawain als Mensch sauwütend und als Vampir zum mordenden Berserker werden konnte. Die Show, die er gerade als tobsüchtiger Vampir lieferte, toppte allerdings alles, was ich bisher von ihm gesehen hatte.

Er stürzte sich wiederholt auf C.S. und schleuderte sie mehrere Meter durch die Luft. Raste hinter ihr her, fing sie ohne Mühe auf und hielt sie nun in seinen Klauen gepackt. Einen Zeigefinger auf ihre Kehle gerichtet. Und zwar nicht den moralischen Zeigefinger, sondern einen Finger, der mit einer scharfen Kralle bewehrt war. So scharf, dass man Metall damit hätte durchtrennen können.

C.S. schnappte nach Luft, die Augen waren wütend auf mich geheftet.

Das Lied der Entseelten schwoll zu einem traurigen Höhepunkt an.

Die Vampire hingen in der Luft wie unentschlossene Aasgeier. Hatte C.S. sie gestoppt und warteten sie nur auf ihren Einsatz?

C.S. selbst hielt ganz still und ließ ihren panischen Blick in meine Richtung wandern und weiter zu dem Revolver, der am Rande eines Wasserbeckens gelandet war.

Ich schob mich näher heran, ohne C.S. dabei aus den Augen zu lassen und hob ihn auf. Der Griff war noch warm von C.S.´ Hand.

Ich musste unwillkürlich grinsen. Das sah doch schon mal viel besser aus. Das Seelenlicht war mir so gut wie sicher.

Jäh verstummte das herzzerreißende Lied der Entseelten und Totenstille senkte sich herab.

Nur vereinzeltes Tröpfeln war zu hören, wenn sich ein Wassertropfen von der fernen Decke löste und ins warme Wasser fiel.

Ich stand auf und schritt entschlossen Richtung Gawain und C.S., den Revolver auf C.S. gerichtet.

C.S. blickte sich suchend nach ihren Vampiren um. Sie setzte soeben zum Reden an, als ich sie rasch unterbrach.

»Lassen Sie Ihre Vampire aus dem Spiel. Sie wissen, worum es mir geht. Händigen Sie mir das Seelenlicht aus. Jetzt. Auf der Stelle. Wir wollen meinen Vampir nicht noch mehr aufregen. Sie haben gesehen, wie unkontrollierbar er ist. Gawain. Du tust ihr nichts an, okay? Alles gut.«

Gawain grinste schief.

»Hör auf mit mir zu reden, als wäre ich dein bissiges Schoßhündchen, Arjun. Ich habe dir gerade das Leben gerettet und bin die Ruhe in Person.«

Ich lachte und strich mir die Locken aus der Stirn. Ich wusste, dass Gawain das reizte. Besorgt sagte ich:

»Nicht aufregen, Gawain. Bitte, lass C.S. am Leben. Ich weiß, dass es dich in den Fingern juckt. Eine kleine Bewegung, und sie wäre tot.«

»Spinnst du?« Gawains Grinsen verblasste. »Stelle mich nicht so als den brutalen Mörder hin.« Wütend setzte er hinzu: »Auch wenn ich einer bin.«

Gawain kapierte echt nix. Wir mussten das mit dem Badcop-Goodcop besprechen. Fehlte noch, dass er C.S. losließ und ihr ein Pflaster auf den Hals klebte. Auf die Stelle, wo soeben ein winziger Tropfen Blut austrat. Ich nickte eifrig.

»Du hast ja einige Unschuldige auf dem Gewissen.« Sollte ich ihm zuzwinkern auch noch? Gustav wurde rot im Gesicht. Bei seinem Silbergesicht sah das allerdings eher nach einem rosigen Schimmer aus. Er sagte:

»Moment, bei den letzten Malen, äh, stand ich unter dem Einfluss dieser abscheulichen Person, deiner Psychotante. Ich war schon immer misstrauisch Seelenklempnern gegenüber, die meisten haben doch selber nicht alle Tassen im Schrank.«

Ich gab auf.

»Ähm, ja, gut. Das mag stimmen. Hätten wir das also auch besprochen. Tue ihr bloß nichts an, hörst du?«

»Möchtest du dich lieber darum kümmern? Mir liegt Gewalttätigkeit einfach nicht.« Gawain entfernte seine Vampirkrallen von C.S.´ Kehle. Die atmete sichtlich erleichtert auf. Ich sagte:

»Wehe, du lässt sie los, du Schwachkopf«

C.S. hingegen war leider wirklich nicht blöd. Sie fing an zu schluchzen. Gawain reagierte prompt darauf, indem er sie losließ und in meine Richtung schubste. Toller Vampir. C.S. taumelte, fing sich aber schnell.

Zu schnell.

Aber ich war noch schneller und richtete den Revolver auf sie, ehe sie die Gestalt wechseln konnte.

»Bleiben Sie ja in Ihrer Menschengestalt. Und wenn nicht, sind Sie auch als Vampir ohne jegliche Chance. Denn da erledigt Sie MEIN Vampir. Er tut nur auf so harmloser Büroheini. Er hat strikte Anweisungen zum Töten reinprogrammiert bekommen. Vom Chef höchstpersönlich.«

Gawain öffnete den Mund und ich bedachte ihn mit so einem durchdringenden Blick, dass er den Mund wieder zuklappte und die reglose C.S. erneut von hinten an den Armen packte.

Sie schwankte, Tränen liefen über ihre Wangen. Sagte mit trauriger Stimme:

»Ach, Arjun, so wird das nichts mit uns.«

Oh nein, das war gar nicht gut. Meine ehemalige Therapeutin in diesem Zustand zu sehen machte mich weich. Ich war leider auch nicht so gut im Bösewichtsein. Ich lachte künstlich kalt.

»Nein, aus uns wird wohl wirklich nichts. Schon alleine deswegen, weil Sie mich gerade quasi erschossen haben.«

C.S. schüttelte ungläubig den Kopf.

»Aber Arjun. Ich habe daneben gezielt. Weißt du, was dein Problem ist? Du lügst zu viel. Ich kann dadurch einfach nicht mehr einschätzen, ob du aufrichtig an unseren Plänen interessiert bist. Was sollen wir bloß mit dir machen?«

Das war eine sehr, sehr gruselige Frage. So etwas fragten nur böse Lehrer mit einem Rohrstock. Ich konterte:

»Aufrichtigkeit, Interesse, blabla. Darum geht es nicht mehr. Es ist ganz einfach. Sie übergeben mir das Seelenlicht. Bevor ich abdrücke, aber nicht daneben ziele. Gawain, gehe in Position.«

Gawain nickte bereitwillig und packte C.S.. Die lächelte nun wieder, die Augen auf meine verräterisch bebende Hand gerichtet, die die Waffe hielt.

Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was ich damit tun sollte. Der Finger am Abzug zitterte ebenfalls, so dass ich mich nicht getraute, fester zuzudrücken. Keine Ahnung, wann sich der Schuss löste.

Vorsichtig näherte ich mich ihr, während um mich herum das vielstimmige Gezischel der angriffslustigen Vampire zu hören war. Das war nicht gut, denn die Vampire würden vielleicht so wie bei Gyrlin auch auf ihre Blutsschwester pfeifen. Und etwas Unbedachtes tun, wenn ich das Seelenlicht an mich nahm.

Wussten sie eigentlich, dass sie über dieses unscheinbare Licht gesteuert wurden? C.S. hatte anscheinend ähnliche Sorgen, denn sie rief:

»Bruno -« Gawain hielt ihr den Mund zu. Die Vampire lösten sich aus ihrer Erstarrung. Und schauten verwirrt unserem Schauspiel zu.

Mit einem Satz war ich bei C.S. und zog mit einer Hand die Kette unter der Tunika hervor.

Ein mattes Leuchten ging vom Seelenlicht aus, die Fingel darin war ein eingerollter Schatten.

C.S.´ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie gab erstickte Geräusche von sich. Die Vampire näherten sich unentschlossen.

Ich schrie:

»Keinen Millimeter weiter, oder der Revolver kommt zum Einsatz.«

Als Antwort lachten sie alle. C.S. starrte mich mit einem so verzweifelten Ausdruck in den Augen an, dass mir richtig schlecht wurde. Scheiße. Ich würde es wieder mal nicht schaffen, jemanden umzubringen.

Einer von den Vampiren sagte:

»Er weiß nicht mal den Unterschied zwischen einem Revolver und einer Pistole. Sollen wir sie holen, Blutsschwester?«

C.S. nickte. Ihr Gesicht war rot und verzerrt, aber sie wehrte sich nicht. Ich sagte:

»Niemand holt irgendjemanden. Sonst ist C.S. auf der Stelle tot.«

Ein Vampir von rechts, es hätte Bruno sein können, nach der Stimme zu urteilen, sagte:

»Er blufft nur. Der Typ hat noch nie in seinem Leben eine Pistole gehalten. Das sieht man doch. Der ungebildete Pazifist.«

Cool lachte ich.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ich habe schon einmal gemordet. C.S. ist meine Zeugin.«

Erwin war mir am nächsten, er schwebte nur wenige Meter seitlich von mir. Er sagte höhnisch:

»Ich gebe dir recht, Bruno. Er hat noch nicht mal den Abzug gezogen.«

Oh, nein. Den Abzug ziehen? Ich wusste nicht mal genau, was das war.

Gawain lächelte kühl und sagte:

»Das ist eine Glock Siebzehn. Und zwar ohne Kindersicherung, also kann auch Arjun sie benutzen. Niemand bewegt sich.«

Ach ja, das war Gawains Waffe. Ich fragte:

»Ist das nicht wurscht, woran man stirbt? Ob Glock oder Nicht-Glock, das ist hier doch nicht die Frage.«

Und warum hielt Gawain nicht dieses verfluchte Ding selbst in Händen? Gawain sagte:

»Nun, es macht einen Unterschied. Das habe ich in meinem Selbstverteidigungskurs für Schalterbeamte gelernt. Zum einen -«

»Gawain, halt die Klappe«, rief ich. »Ich weiß, wie man dieses Ding benutzt. Du hast es mir oft genug gezeigt. Und dass ich fähig zu einem Mord bin, habe ich schon bewiesen. Also, los. Nimm C.S. das Seelenlicht ab.«

Die Erinnerung an den von mir verübten Mord an ihrer Seelenschwester wirkte und die Vampire froren in ihrer Bewegung ein.

Gawain nickte vernünftig und sagte mit seiner Bankbeamtenstimme:

»Die Kette, bitte.«

C.S. tastete nach dem Seelenlicht und zog sich die Kette über den Kopf. Gawain riss sie ihr aus der Hand und verschloss wieder ihren Mund.

Rasch hatte ich die Kette Gawain abgenommen und tat ein paar Schritte zurück.

Es war soweit. Endlich könnte ich die Grenzen öffnen. Dazu brauchte ich nur ein paar Minuten ungestörte Ruhe. Wir mussten hier weg.

Hastig streifte ich mir die Kette über, ohne den Revolver, die Pistole - das war doch wurscht, bitte sehr - zu senken.

C.S. beobachtete mich gefasst. Zu gefasst. Wusste sie etwas über das Seelenlicht, was ich oder Tabienne nicht wusste? Würde ich es so einfach um das Öffnen der Grenzen bitten können?

Eine noch schlimmere Frage verdrängte die anderen: Würde ich abdrücken, falls sich C.S. zur Wehr setzte? Noch immer war ich mir nicht sicher. Hoffentlich sah man mir das nicht an.

Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Wir hatten es gleich geschafft. Nach dem Öffnen der Grenzen würden Lichtjäger hier alles übernehmen. Wir mussten nur mehr zu diesem Tausend Scherbendings Tor, Tabienne und die Medusa hereinlassen und damit war es vorbei mit C.S.´ Macht über Silvcantia und ihre Vampire.

Ich sagte:

»Gawain, lass sie ja nicht los. Wir nehmen sie mit. Gehen wir.«

C.S. sah so verloren aus, dass ich gegen den Impuls ankämpfen musste, sie einfach gehen zu lassen. Einfach ein paar vernünftige Worte zu wechseln, so wie früher. Ich schluckte schwer und sagte:

»Gehen wir. Der Tee fällt aus.«

C.S. ließ sich willenlos von Gawain wegführen.

Bevor ich ihnen hinterher ging, warf ich einen drohenden Blick in die Runde, schaute jedem einzelnen der lauernden Vampire in die stahlblauen Augen.

»Falls ihr eure Blutsschwester lebend wiederhaben wollt und so weiter, bitte passende Drohungen hier einfügen, dann folgt uns nicht. Und seid gewiss, die Lichtjäger werden keinen einzigen von euch blinden Maulwürfen am Leben lassen. Ihr habt keine Chance gegen sie. Tschüss.«

Es wurde gezischelt und geflucht. Aber keiner der vier Vampire machte Anstalten, sich auf mich zu stürzen.

Moment. Vier?

Einer fehlte. Der älteste der Vampire war verschwunden. Erwin.

»Wo ist Erwin? Ich habe doch gesagt, keine Dummheiten, sonst ist eure Blutsschwester tot.«

Gut, dass ich so viele Krimis gesehen hatte. Damit war ich echt gut auf diese Sache vorbereitet. Dachte ich, bis aus den grünen Schatten Erwin auftauchte. In Menschengestalt, ich erkannte ihn sofort an seinem für Vampire ungewöhnlich schütterem Haar. Und er trieb zwei Gestalten vor sich her, die beide geknebelt und mit dicken Stricken um die Handgelenke gefesselt waren. Sie hatten etwas merkwürdig Vertrautes an sich. Taumelnd stolperten sie vor Erwin her, der in seiner Menschengestalt wie ein verrückter Professor mit Halbglatze aussah und auch noch ein blitzendes Messer in der Hand hielt.

In der dampfigen Luft verschwammen die Gestalten zu undeutlichen Schemen. Erst als sie nur mehr ein paar Schritte entfernt waren, erkannte ich sie.

Es waren Agnes und meine Mutter.
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»Scheiße, Gawain, komm zurück!«, brüllte ich.

Fieberhaft sah ich mich nach ihm und C.S. um.

Noch waren sie nicht weit gekommen und Gawain fuhr herum, ohne C.S. auch nur einen Millimeter Bewegungsfreiheit zu gönnen. Ihre Augen waren schmale Schlitze. Ich war mir sicher, sie grinste unter der silbrigen Vampirhand von Gawain.

Kalte Wut regte sich in mir. Eiskalte, echte Wut, zu der mich niemand hin manipuliert hatte.

C.S. war zu weit gegangen. Mein Glaube an sie hatte den entscheidenden Riss bekommen.

Es reichte.

Ich packte die Pistole und biss die Zähne zusammen.

Zuerst würde ich das mit Erwin regeln. Erwin gab ja mal ein gutes Ziel ab. Ich musste ihn nur hinter meiner Mutter und Agnes hervor bekommen, wo er sich gerade versteckt hielt.

Um die Vampire konnten sich die Lichtjäger kümmern, sobald sie da waren.

Meine Mutter stand schwankend da. Ihr schockiertes Gesicht war käsebleich und sie starrte mich mit offenem Mund an. Ihre grau-rötlichen Haare, die sonst in einem ordentlichen Knoten im Nacken verschlungen waren, hingen ihr wirr ins Gesicht. Der braune Kamelhaarmantel war verschmutzt, als ob sie mehrmals gestürzt wäre.

Agnes hatte es anscheinend noch schlimmer erwischt. Sie hielt die Augen fest zugepresst und murmelte leise vor sich hin. Ihr Pfauenfedernmantel war zwar nicht so arg verdreckt, aber ein großes Stück davon hing abgerissen herunter. Noch hatte sie mich nicht gesehen.

Erwin stieß sie beide zu Boden.

Ich drückte ab. Der Schuss ging los und schlug durch einen feixenden Vampir.

Erwin hatte es rechtzeitig geschafft, der Kugel zu entkommen. Er lachte zufrieden und flog hoch. Die Klauen ausgefahren, aber genüsslich abwartend wie die anderen. Die Vampire hatten am wenigsten zu verlieren und das machte sie gefährlich. Bis ich das Seelenlicht um die Öffnung der Grenzen bitten konnte und die Lichtjäger ankamen.

Ich wirbelte herum zu C.S. und richtete die Waffe auf ihre Stirn. Bereit, sie augenblicklich zu erschießen, wenn sie meine Mutter und Agnes nicht in Ruhe ließ. Ich sagte:

»Lassen Sie sie auf der Stelle gehen, sonst vergesse ich meine guten Manieren.«

Meine Mutter wimmerte und hatte ihre Augen auf mich gerichtet. Agnes rührte sich nicht, sie lag einfach nur mit geschlossenen Augen da.

Erwin grinste mich mit einem Verrückter-Professor-Lächeln an. Mit seiner aalglatten Stimme sagte er:

»Ein charmantes Geiseldrama. Wie wäre es mit einem Austausch? Eine Geisel gegen die andere. Du kannst dir eine von denen aussuchen und wir bekommen unsere Blutsschwester zurück.«

Ich hielt den Lauf der Pistole auf C.S. gerichtet, diesmal ohne das geringste Zittern.

Meine Gedanken rasten.

Ich war schneller mit dieser Waffe als die Vampire. Gawain sah mich unverwandt an und wartete ruhig seinen Einsatz ab. In Vampirgestalt hatte er bessere Nerven. Und er würde mit seinen Krallen vielleicht noch schneller als ich sein.

Trotzdem waren die Vampire zu unberechenbar und zu viele.

Irgendwer von den Guten konnte dabei draufgehen.

Ich atmete tief durch. Da meine magischen Kräfte am Arsch waren, musste ich mich auf meine menschlichen Stärken konzentrieren. Das hieß, dem Schlamassel mit Diplomatie und Charme entkommen.

Bruno hielt sich allerdings an keine diplomatischen Regeln, denn er näherte sich langsam meiner Mutter und Agnes mit ausgefahrenen Krallen. Kein Problem, solange er ein Vampir war, aber würde er sich verwandeln, konnte er ihnen gefährlich werden. Ich schrie:

»Bruno, bleib, wo du bist. Du kannst nichts ausrichten, sie sind keine Zufälligen. Ihr bekommt trotzdem euren Geiselaustausch. Allerdings heißt es: Zwei gegen Eine. Bei Widerspruch erschieße ich eure Blutsschwester.«

Der Schrei meiner Mutter wurde von dem silbrigen Stoffknebel über ihrem Mund gedämpft. Aus ihrer Sicht hatte ich meine wehrlose Therapeutin gekidnappt, redete vollkommen irres Zeug mit der Luft und drohte gerade damit, C.S. umzubringen. Die Vampire entgingen ihr natürlich vollkommen. Aber wer weiß, ob sie in dieser Stresssituation nicht zur Zufälligen würde? Sie hatte schon einmal Vampire sehen können und war deswegen in der Psychiatrie gelandet.

Ich fixierte C.S. und sagte langsam:

»Gawain, ich möchte mit C.S. reden. Lass sie los und kümmere dich um die Vampire. Sie haben selbst gesehen, ich kann dieses Ding abdrücken und damit töten. Und ich werde nicht zögern, das auch zu tun.«

Gawain ließ augenblicklich C.S. los und raste zu Bruno, der seine Krallen zum Kampf erhob. Beide blieben drohend voreinander in der Luft stehen.

C.S. fuhr sich über den Mund und sah mir gerade ins Gesicht. Gawains Hand hatte einen roten Abdruck hinterlassen. Nun lächelte sie schon wieder und sagte mit süßer Zunge:

»Gib mir das Seelenlicht zurück, Arjun. Du willst sicher nicht mit ansehen müssen, was wir sonst mit deiner Mutter anstellen.«

Ich zögerte und spürte den kalten Schauer der Verhexung. Aber eine noch klarere Kühle schwemmte sie hinweg. Mein Silberblut wurde das erste Mal damit fertig und ich blickte C.S. gelassen an.

Sie verstand augenblicklich und ihr Lächeln verblasste. Es ertönte unehrenhaftes Vampirgelächter im Hintergrund.

Agnes öffnete die Augen. Sah mich an wie ein verwundetes Reh. Ich lächelte und sagte:

»Alles gut, Agnes, Mama. Wir kriegen das schon hin. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen mir und Frau Schneider, die wir ganz erwachsen lösen werden, oder?«

C.S. nickte plötzlich wirklich sehr vernünftig.

»Natürlich. Nur passt dazu nicht die Pistole in deiner Hand. Ich schlage vor, du legst die Waffe ab und bekommst deine Liebsten wieder, sobald du mir das Seelenlicht ausgehändigt hast.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das gehört nicht Ihnen. Es ist Eigentum der Silberelben. Wir begeben uns gemeinsam zum Ausgang. Zur Grenze. Damit -«

»Deine Menschen benötigen keinen Ausgang. Sie sind nicht Teil von Silvcantia. Können es niemals sein. Ihr seid frei, sobald du mir das Seelenlicht übergeben hast.«

»Na klar. Sicher. Wie oft wollen Sie mich noch für dumm verkaufen?«

C.S. lachte bloß.

Erwin drehte sich zu uns und nahm eine entspanntere Haltung ein. Er sagte:

»Ich verstehe diesen Aufwand nicht wegen diesem lächerlichen esoterischen Klimbim.«

Die anderen Vampire raunten in verständiger Eintracht. Die hatten echt nicht gecheckt, dass sie die Marionetten von C.S. waren und dass das Seelenlicht der Motor ihrer Sklaverei darstellte.

C.S. winkte ab und sagte freundlich zu ihren Vampiren.

»Ihr versteht die Bedeutung dieser kleinen Kostbarkeit wirklich nicht. Es ist das Herz unseres Unternehmens.«

Ich hielt die Pistole entschlossen auf C.S. gerichtet.

»Ja, allerdings. Zeit für ein paar Mitarbeitergespräche, würde ich sagen. Niemand versteht, was Sie hier für ein Spiel treiben. Nur ich. Und deswegen werde ich Ihnen das Seelenlicht nicht aushändigen. Geben Sie auf. Sie müssen sich für eine friedliche Lösung entscheiden. Keine weiteren Morde mehr. Keine Entführungen, keine Hypnose mehr.«

C.S. lachte.

»Sei doch kein naiver Trottel, Arjun. Schau, ich mache es dir einfach. Du darfst dich jetzt nur noch entscheiden, wer leben darf. Deine Mutter? Oder deine Wohnungskollegin? Die Wahl dürfte ja nicht schwerfallen.«

Ich schrie:

»Hören Sie endlich auf mit diesem Quatsch! Seit wann sind Sie eigentlich so fies geworden?«

»Seitdem meine Geduld am Ende ist«, brüllte C.S..

Ich drückte ab, aber wieder zu spät. Sie verwandelte sich ungehindert in ihre noch gestörtere Vampirversion.

Lachte grässlich schön und flog hoch.

Agnes und meine Mutter schrien gedämpft auf. In ihren Augen war C.S. soeben einfach verschwunden.

Und ich brauchte dringend ein anderes menschliches Opfer. Es war leider keines in Sicht.

C.S. lachte schrill und rief:

»Damit es fair ist, bekommt ihr euren Menschen im Austausch zu mir. Erwin, du bist dran! Verwandle dich!«

Erwin schrie:

»Nein!«

Doch Erwin wurde wohl gegen seinen Willen rückverwandelt und stürzte als Mensch zu Boden. Es ertönten ein paar scheußlich knackende Geräusche und Erwin schrie gepeinigt auf.

Erwin würde mir nichts nutzen, ich wusste, dass Erwin für C.S. uninteressant war. Bloß ein weiteres Opfer auf ihrem gnadenlosen Weg zum idealen Menschen.

Trotzdem, irgendwen musste ich jetzt bedrohen, und so legte ich auf Erwin an, der bleich und gefasst aufstand und in die Mündung der Pistole blickte.

C.S. sagte mit neutraler Stimme Richtung Erwin:

»Du bleibst in menschlicher Gestalt, bis ich dir anderes befehle!«

Gawain raste los, er war zwar schnell, aber zu spät bei C.S.. Sie stürzte sich auf Agnes und verwandelte sich in einen Menschen.

Endlich. Jetzt könnte ich abdrücken. Doch C.S. packte Agnes und hielt sie vor ihren verletzlichen Menschenkörper.

Gawain verharrte in der Luft.

C.S. stand ganz still und hielt Agnes als Schild zwischen sich und die Pistole. Außerdem presste sie einen silbrigen Gegenstand an Agnes Kehle.

Agnes verdrehte die Augen und erschlaffte unter C.S.´ grobem Griff. Aus menschlicher Sicht schienen Gawain, Erwin und C.S. in einem fort zu verschwinden und wiederaufzutauchen.

C.S. warf ihr blondes Haar zurück und sagte:

»Schau her, Arjun, was ich mit diesem kostbaren Silberblut anstelle, das du mir überbracht hast. Als Zeichen, dass mir bald Silberblut im Überfluss zur Verfügung stehen wird, als Zeichen meiner Macht werde ich dieses Blut opfern. Lass uns einen Morthem machen.«

Entsetzt schrie ich auf und wandte mich vom Silberblut ab, um nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden.

Ganz ruhig, Arjun, dieses Mal war es anders als bei Gawain. Tabienne war nicht weit entfernt, er konnte Agnes von der Silberblutvergiftung heilen.

Gawain ging in Angriffsposition.

Ich hingegen würde es nicht lange aushalten, dass sie das Wort Silberblut so oft aussprach. Oder gar Zeuge einer Verwandlung zu werden.

Wäre ich ein Killer, hätte ich nur abzudrücken brauchen und den schwitzenden Erwin, der ganz grau im Gesicht war, getötet. Anschließend C.S. zur Strecke gebracht, wenn da nicht die Vampire gewesen wären. Konnte Gawain mit ihnen klarkommen?

Als Gawain nach vorne schoss und C.S. packte, zerbrach sie die Phiole mit Silberblut und rammte sie in Agnes´ Arm.
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Ich lag nur für ein paar Sekunden ohne Bewusstsein auf dem Boden. Denn als ich die Augen wieder öffnete, sah ich C.S., die gerade erst Agnes wie einen gebrauchten Gegenstand fallen ließ. Agnes bekam nichts davon mit, denn sie war ohnmächtig.

Leise und unauffällig kroch ich auf dem Boden herum, fand die Pistole, doch C.S. hatte sich schon in einen Vampir verwandelte und wandte sich Gawain zu.

Gawain stürzte sich mit gefletschten Zähnen auf C.S. und stieß sie zu Boden.

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde bildeten die zwei Vampire ein fauchendes Knäuel. Die anderen Vampire umringten sie grölend, mischten sich aber nicht ein.

Gawain kämpfte fair. Zu fair. C.S. entkam ihm und raste mir entgegen. Schrie triumphierend:

»Du weißt, wie lange Agnes jetzt noch zu leben hat. Ich wünsche viel Vergnügen bei der Silberblutshow. Na, wie willst du sie diesmal retten? Kein Tabienne weit und breit. Er hat sich wohl endlich Yuja genommen und ist an dir Morag nicht mehr interessiert. Du bist einfach nichts wert, so ohne Silberblut!«

Mir wurde schwarz vor Augen. Bitte, nicht ohnmächtig werden. Agnes atmete so abgehackt, dass ich wusste, es war schon fast zu spät.

Nur Tabienne konnte Agnes noch helfen. Aber die Zeit lief ab.

Gawain kam wieder auf die Beine. Flog in die Höhe und der Kampf begann.

Alle Vampire waren beteiligt, bis auf Erwin, der sich nicht mehr verwandelte. Es sah echt nicht gut aus für Gawain.

Erwin näherte sich meiner Mutter und Agnes. Ich trat auf ihn zu, die Pistole auf ihn gerichtet.

»Lass sie in Ruhe, dann lasse ich dich am Leben.«

C.S. tauchte urplötzlich neben mir auf und versuchte mir im Flug die Pistole aus der Hand zu reißen. Doch umsonst, ich war so verzweifelt an dieses Metallding geklammert, dass sie aufgab und stattdessen ihre Angriffsposition in der Luft einnahm. Sie schrie mit süßer Zunge:

»Drücke doch endlich ab, Arjun, und erschieße Erwin. Dann habt ihr einen Gegner weniger.«

Der Kälteschauer ihrer Manipulation durchzog mich wirkungslos. Ha! Ich brüllte zurück:

»Ach, behalten Sie doch Ihre manipulativen Coachingtipps für sich und kommen Sie zur Vernunft, Frau Schneider!«

Das war zu viel. Voller Wut über den endgültigen Beweis ihrer Entmachtung stürzte sie sich auf mich.

Ich wich aus, wirbelte herum und traf sie mit einem gezielten Wollsockentritt in den Rücken. Sie ging schreiend zu Boden und verwandelte sich in einen Menschen. Lag blass und keuchend da.

Sie hätte das Silberblut nicht für Agnes, sondern für sich verwenden sollen. Es gelang ihr immer weniger, ihre Vampirgestalt aufrechtzuhalten.

Ich zielte sorgfältig auf sie und hatte gleichzeitig Erwin im Blick, der langsam das Messer erhob. Ich schrie:

»Bleiben Sie liegen, Frau Schneider, keine Bewegung mehr, ich warne Sie. Ich tue es wirklich. Erwin, ich lege deine Blutsschwester um. Zurück von meiner Mutter und Agnes!«

Erwin ließ das Messer sinken.

Ich sagte:

»Sehr gut, lass das Ding fallen.«

»Tue es endlich«, flüsterte C.S. kraftlos. »Drück ab.«  Das Messer fiel lautlos auf den sandigen Boden.

Hinter uns knurrte und jaulte es aus wilden Kehlen, Stoff riss, keuchende Flüche ertönten.

Dann herrschte Totenstille.

Ich drehte mich nicht um. Wollte C.S. um keinen Preis mehr aus den Augen lassen, die erschreckend regungslos die Geschehnisse hinter mir betrachtete. Wo war Gawain? Er musste das überlebt haben, sonst …

Agnes atmete laut und krampfhaft. Ich schrie:

»Gawain? Lebst du noch?«

Gawain trat neben mich. Blut tropfte von seinen Krallen.

»Klar, was sonst. Das wäre erledigt.«

Ich grinste erleichtert und wäre ihm fast um den Hals gefallen.

»Was? Hast du sie alle ... sind sie tot?«

»Kein Lebenszeichen mehr feststellbar. Es war einfach, sie hatten nicht genug Kraft mehr für die Vampirgestalt. Nein, ich gebe es zu, alle bis auf einen sind geflohen.«

Ich nickte und sagte großspurig.

»Na endlich. Die Lichtjäger sind im Anmarsch, die Vampire müssen zurück in ihre Särge.«

Gawain betrachtete seine blutigen Finger und sagte mit einem schmalen Lächeln.

»Das war übrigens kein Mord, sondern Notwehr.«

Erwin wimmerte. Was er sah, gefiel ihm anscheinend nicht. Er wollte sich nach dem Messer bücken, doch ich sagte:

»Stopp! Es ist zu Ende. Gawain, mache Mama und Agnes los. Und fessele dafür C.S. und Erwin.«

Erwin sagte mit ungewohnt dünner Stimme:

»Wartet. Ich bin für alles zu haben. Bin in meinem Fach ein hochangesehener Experte und sicher nützlich für eure Pläne.«

C.S. hingegen lag weiterhin still da und beobachtete mich. Was war in sie gefahren, dass sie keinen Widerstand mehr leistete? Kalt sagte ich:

»Bleibt genau da, wo ihr seid. Niemand rührt sich.«

Gawain trat auf Agnes und meine Mutter zu. Ich sagte:

»Warte. Sie sind keine Zufälligen. Sie kann dich als Vampir nicht sehen. Du hast auch als Vampir keinen Zugriff auf sie. Das heißt, du musst ganz kurz zum Menschen werden, damit du die Fesseln … woah.»

Gawain lachte und ignorierte meine Belehrungen. Mit einer einzig fließenden Bewegung hob er das Messer vom Boden auf und verwandelte sich in seine Menschengestalt zurück.

Für die Augen meiner verstörten Mutter materialisierte er sich damit aus dem Nichts. Ein Gawain in silbernen Hosen, einem zerfetzten T-Shirt. Die blonden Locken klebten an seiner schweißnassen Stirn. Er bot einen gustavuntauglichen verlotterten Anblick. Und seine tadellos manikürten Hände waren bedeckt mit dem Blut des getöteten Vampirs.

Rasch trat er auf meine Mutter zu und sprach mit seiner geschäftlichen Stimme:

»Frau Maier, bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Einen Moment, wir haben das gleich.«

Mit diesen unpassenden, aber doch tröstlichen Worten schlitzte er die Silberschnüre mit dem Messer auf und nahm ihr den Knebel ab. Das Gleiche wiederholte er mit Agnes, die aber ohne Bewusstsein blieb. Ihr Atem hörte sich ohne Knebel fast noch schlimmer an. Abgehackt und verzweifelt. Ich sagte:

»Gawain, ich brauche dich hier dringend als Vampir.«

Warnend deutete ich Richtung C.S., die noch immer abwartend am Boden lag.

Meine Mutter blickte mich aus geröteten Augen verwirrt an und sagte nichts.

Sie registrierte auch nicht, dass Gawain wieder Vampirgestalt annahm und damit aus ihrer menschlichen Wahrnehmung verschwand.

Agnes hingegen nahm gar nichts mehr wahr. Sie röchelte vor sich hin. Es konnte nicht mehr lange dauern und das Silberblut würde sie töten.

Mein Herz und meine Gedanken rasten. Ich rief:

»Wo bleiben die verdammten Lichtjäger?«

Ich hatte natürlich nicht vergessen, dass die draußen an der Grenze darauf warteten, dass ich Silvcantia endlich öffnete. Aber es konnte nicht schaden, darauf hinzuweisen, dass wir nicht alleine waren.

Jetzt war der Augenblick gekommen. Ich musste das Seelenlicht rasch aktivieren und die Grenzen von Silvcantia öffnen. Aber mit einer Pistole in der Hand konnte ich wohl nicht so die richtigen Hippievibes aufbringen.

»Gawain, übernimm die Pistole. Du bist schließlich dafür der Experte. Du weißt, was zu tun ist.«

Gawain nickte und nahm mir die Pistole aus der Hand. Er richtete sie wie ein Profi mit beiden Händen auf C.S..

Ich holte das Seelenlicht heraus und umschloss es fest mit der Hand. Ohne Angst sollte ich wünschen. Und das mitten im Kampf. Okay, das durfte mit der geeigneten Außerirdischkeit doch kein Problem sein. Ich konzentrierte mich auf etwas sehr Schönes. Yuja. Meine Außerirdische.

Sah ihre dunklen Augen vor mir, ihr weiches Haar, hörte ihr raues Lachen. Ein sanftes Pulsieren in der Hand antwortete mir und ich sagte leise:

»Bitte öffne die Grenzen für die Lichtjäger.«

Das war´s. Keine Ahnung, ob die Bestellung durchgegangen war, aber ich atmete erleichtert auf und öffnete die Augen.

Nichts ging doch über eine kleine Meditation während eines Kampfs. Mir war ganz friedlich zumute, alles war gut.

Nur der Anblick des Vampirs mit Knarre und ein paar auf dem Boden liegende Gestalten, davon eine fast so gut wie tot, störten meine Idylle.

Gut, das würde ich auch noch hinkriegen.

Ich konzentrierte mich wieder auf C.S., die mit geschlossenen Augen da lag, so dass ich kurz dachte, sie wäre ohnmächtig.

Doch dann schlug sie die Augen auf und setzte sich auf. Gawain sagte gepresst:

»Bleiben Sie, wo Sie sind.«

C.S. ignorierte ihn und sagte mit leuchtenden Augen:

»Jetzt verstehe ich es. Du kannst Agnes tatsächlich nicht helfen, oder? Warum nicht? Was hat es damit auf sich? Das Silberblut -«

»Halten Sie den Mund!«, brüllte ich. »Sie haben schon genug angerichtet.«

»Arjun, wo sind wir?«, flüsterte meine Mutter. »Was tust du mit deiner Therapeutin? Wer sind diese schrecklichen Männer? Sie haben uns überfallen, mitten im Türkenschanzpark. Wir waren spazieren und dann … Agnes ... oh, Agnes, was haben sie dir angetan?« Sie kroch hinüber zu ihr und nahm ihre Hand. Ich rief:

»Mama, bleib ganz ruhig. Ich hole uns da raus.«

In C.S. kam neues Leben und sie versuchte anscheinend, in die Vampirgestalt zu wechseln, denn ihre Umrisse flackerten silbrig auf. Doch entweder schaffte sie es wirklich nicht mehr oder der Anblick von Gawain mit der Pistole hinderte sie daran. Ich sagte betont friedlich:

»Geben Sie auf. Die Lichtjäger sind da. Und die brauchen von der Grenze bis zu uns geschätzte zehn Sekunden.«

C.S. verzog verächtlich die Lippen.

»Da müssten die doch längst hier sein.«

Ich nickte cool.

»Okay, vielleicht sind es auch vierzig Sekunden. Wir haben das bei den Übungen nie gestoppt.«

Da kam Leben in C.S..

Mit einem Schrei trat sie Gawain die Pistole aus der Hand und sprang mich als Vampir an. Schlug gezielt ihre Krallen auf meine geschlossene Faust, die sich ruckartig öffnete.

Die Kapsel schoss heraus und landete in einem hohen Bogen in einem der Dunkelportale, wo sie im Wasser versank.

C.S. flog mit einem furiosen Sprung hinein. Ich hechtete weniger elegant hinterher. Fasste nach ihren Beinen und erwischte sie. Ein Vampir im Wasser war wie ein glibberiger Haifisch, wendig und gefährlich.

Ich hatte keine Chance gegen C.S., die sich losriss und vor mir am Grund des Beckens war. Kaum war sie dort angekommen, hatte sie sich auch schon wieder abgestoßen und schoss an mir vorbei an die Wasseroberfläche.

Prustend tauchte ich auf und bekam ihre schmale Menschenhand zu fassen. C.S. hatte die Vampirgestalt wieder nicht halten können und strampelte hilflos im Wasser. Gegen mich hatte sie als Mensch keine Chance. Mit einem festen Griff bog ich ihre Faust um, so dass sie gezwungen war, die Kapsel freizugeben. Ich gab ihr einen heftigen Tritt und sie ging schreiend unter.

Keuchend schwamm ich zum Beckenrand, wo Gawain und Erwin nach Vampirart fauchend ineinander verkeilt waren.

Die Kapsel mit dem Seelenlicht und der Fingel fühlte sich heiß an und vibrierte leicht.

Besorgt starrte ich sie an. Die Fingel schien noch zu schlafen. Sie würde sich doch nicht in eine Bombe verwandeln? Wäre das dann das Ende von Silvcantia und uns allen?

Ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, weil C.S. mich von hinten packte und ins Wasser drückte. Ich rollte mich zusammen und stieß mit dem Kopf gegen ihren Magen. Als Mensch war C.S. wirklich schwach. Und ich war trainiert. Mit einem gurgelnden Geräusch ging sie unter und verschwand im Wasser.

Mühsam kroch ich aus dem Becken, die Faust fest um die Kapsel geschlossen.

Draußen hatte Erwin anscheinend den Kampf verloren. Der Vampir Gawain stand über ihm und hielt eine Kralle gegen Erwins´ menschliche Kehle.

Meine Mutter hockte über Agnes gebeugt da. Sie schien unverletzt. Ich schrie Gawain zu:

»Wir haben es geschafft. Ich habe das Seelenlicht. Die Grenzen sind doch längst offen! Wo bleiben denn die Lichtjäger? Tabienne muss Agnes dringend helfen.«

Panisch sah ich zu Agnes und meine Hoffnung schwand. Ihr krampfhaftes Luftholen klang nach letzten Atemzügen. Gut, dass meine Mutter bei ihr war und ihre Hand hielt.

Shit, Shit, Shit. Es war alles schiefgegangen. Was ich da noch nicht wusste, war, dass das noch längst nicht alles war, was schiefgehen würde.

In der nächsten Sekunde wurde ich von einer nassen Hand gepackt und hochgerissen. Baumelte in einer Höhe von zehn Metern in den Klauen eines sehr gereizten Vampirs.

C.S. hatte wohl ihre übrig gebliebene Kraft zusammengekratzt und wollte vor unserer Abreise noch ein letztes Wörtchen mit mir reden.

Unter mir sandiges Gestein. An der makabren Teerunde saßen noch immer wie graue Statuen die Silberelben. Seelenlose Geister. Ich hielt jetzt lieber still. Diese Höhe hatte ich schon einmal nicht vertragen. Und es war diesmal kein heilender Todesengel in mir, der mich wiederauferstehen lassen würde.

Gawain raste zu mir hoch, Erwin nutzte die Gelegenheit und verwandelte sich in seine Vampirgestalt. War hinter Gawain her und wieder stürzten sie sich wie knurrende Raubtiere aufeinander.

Meine Mutter schrie auf und warf sich auf Agnes. Blickte verwirrt um sich, suchte uns, konnte uns nicht entdecken.

Sogar mich konnte ihre Wahrnehmungsfähigkeit nicht mehr erfassen. Einen in zehn Meter Höhe fliegenden Sohn gab es einfach nicht.

Eine rasende C.S. zischte mir ins Ohr:

»Gib mir das Seelenlicht. Jetzt. Es ist vorbei. Oder willst du deine Mutter auch noch opfern?«

Ich sagte vorsichtig:

»Nein, natürlich will ich das nicht. Aber wie wollen Sie ihr denn etwas antun? Gawain passt auf sie auf. Wir sollten uns mal in Ruhe unterhalten. Darüber, dass Sie und ich uns als Nobilis gegenüberstehen wollten. Als vernunftbegabte -«

»Ach, halt doch die Klappe, Arjun. Und stirb.«

Mit diesen Worten ließ sie mich fallen.

Ich wurde von einem Drachen gepackt, der durch die Luft herangerast gekommen war. Drei Fledermäuse mit kariertberockten weißen Reitern kamen hinterher. Ein lila Elf flatterte um mich herum und kicherte schrill.

Na endlich. Die Lichtjäger waren eingetroffen.

Wa setzte mich unsanft auf dem Boden ab und packte Erwin, der gerade im Begriff war, seine Krallen an Gawains Kehle zu schärfen. Ein knackendes Geräusch ertönte und ein lautes Platschen, als Wa den toten Vampir ins Wasser fallen ließ.

Ich brüllte:

»Wo seid ihr gewesen? Agnes braucht Hilfe! Tabienne! Der verfluchte Tabienne muss her!«

Mouvy schrie vergnügt zurück:

»Die blinden Moriin waren leicht zu töten, aber ein paar Minuten dauerte es schon. Achtung, Arjun!«

C.S. griff mich aus der Luft an und rammte mir beide Beine in den Brustkorb. Mir fuhr die Luft aus der Lunge und meine verkrampfte Faust öffnete sich.

Das Seelenlicht plumpste neben mir in den sandigen Boden.

Es leuchtete bedrohlich hell. Die Fingel war erwacht. Und schien nicht sehr gut aufgelegt.

Ich griff danach und ließ die Kapsel gleich wieder fluchend fallen. Sie glühte wie ein Kohlestück.

Um dem nächsten Angriff von C.S. zu parieren, drehte ich mich um.

Der aber nicht kam, denn C.S. hatte sich in ihre menschliche Gestalt verwandelt. Die Lichtjäger umkreisten sie wie ein hungriger Mottenschwarm, waren aber unfähig, sie anzugreifen.

C.S. warf sich zu Boden und griff nach der Kapsel. Aber auch ihr gelang es nicht, die brennheiße Kapsel zu halten, und sie ließ sie mit einem Schrei wieder los.

Ich sagte:

»Hören Sie, Frau Schneider. Ich mache Ihnen ein Angebot. Als Mensch sind Sie zu schwach, um zu gewinnen. Ihre blinden Nobilis hatten gegen die Lichtjäger keine Chance. Sie sind tot. Sie wissen es doch längst. Es ist vorbei. Überlassen Sie mir das Seelenlicht. Wir handeln einen fairen Deal aus, bei dem Sie am Leben bleiben und meinen Schutz gegenüber den Lichtjägern genießen. Und das, obwohl Sie Agnes das angetan haben. Tabienne wird gleich hier sein und sich um sie kümmern.«

C.S. sah erschöpft aus. Und verzweifelt. Sie blickte auf die pulsierende Kapsel vor sich. Die Fingel vibrierte mit den Flügeln. Ich sagte besorgt:

»Das sieht aber gar nicht gut aus. Eine Fingel in diesem Stadium bedeutet baldigen Tod. Tym!«

»Bin schon da! Aus dem Weg! Darum muss sich wer kümmern«, schrie Tym, der mit seinem Papagei um uns kreiste. Ich lachte erleichtert.

»Das versuche ich C.S. gerade klar zu machen.«

»Arjun!«, rief meine Mutter und starrte mich erschüttert an. Sah ihren Sohn mit seiner armen wehrlos wirkenden Therapeutin. Und ich wollte ihr wirklich den Anblick eines mordenden Sohns ersparen.

Ich wandte mich an C.S., die gerade versuchte, das Seelenlicht mit einem Stück silbrigen Stoffs aus ihrer Tunika zu umwickeln. Dieses ging in Flammen auf und sie ließ die brennende Kapsel fallen.

»Arjun! Sie stirbt …« Die Stimme meiner Mutter brach ab und ich hörte sie nur mehr laut schluchzen. Verdammt. Ich musste das Seelenlicht weg von C.S. bekommen. Tym umkreiste uns. Ich rief:

»Wo ist Tabienne? Er muss sich um Agnes kümmern.«

»Das ist nicht möglich, solange das Seelenlicht noch so in Aufruhr ist. Ich muss die Fingel beruhigen. Die Wegbereiter werden nicht willens sein, eine so gefährliche Welt zu ihrem Sphäroiden zu öffnen. Das Dunkelportal bleibt verschlossen, bis die Fingel wieder ruht.«

»Dann tu doch endlich was, Tym!«

»Ich muss die Fingel umgarnen können. Dafür brauche ich absoluten Frieden um mich herum. Nimm deine Beraterin da weg, Arjun.«

»Das versuche ich ja. Verstehen Sie nicht, dass Sie uns gerade alle mit dieser Fingel umbringen werden?«

C.S. lächelte merkwürdig und sah wie gebannt auf die Fingel.

Gawain trat neben mich, nun in Menschengestalt. Er hielt wieder die Pistole in der Hand und richtete sie kaltlächelnd auf C.S..

»Brauchst du Hilfe, Arjun?«

C.S lächelte und sagte:

»Ach, Arjun. Warum unterschätzt du die Nobilis andauernd? Ich sage nur ein Wort zu Gawain und du bist so gut wie tot.«

Verwirrt sagte ich:

»Hä? Was für ein Wort? Gawain ist ein freier Nobilis. Nicht wahr, Gawain?«

In dieser Sekunde raste ein weiterer Drachen heran. Tabiennes Drache.

Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Endlich!

Als anstatt Tabienne Yuja vom Rücken des Drachens rutschte, war meine Verwirrung komplett. Ich schrie:

»Yuja!

Sie lief zu mir, die schwarzen Augen glitzernd auf mich gerichtet. Ich schrie:

»Was machst du denn hier?«

Atemlos blieb sie vor mir stehen. Hatte nur begeisterte Augen für mich. Sie sagte lachend:

»Ich bin dem Ruf deiner Spur gefolgt. Was sonst. Und die Grenzen sind offen, es war ein Leichtes, dich zu finden.«

»Quatsch, ich habe dich nicht gerufen. Gehe dorthin zurück, wo du hingehörst.«

»Ich bin ganz Arjuns Meinung, ausnahmsweise. Geh weg von diesem Unglücksmorag!«, brüllte Tym Yuja ins Ohr und umkreiste sie wütend. »Übrigens, Yuja, wir haben die Moriin alle erledigt. Gute Arbeit, Arjun und Gawain.«

C.S.´ Augen weiteten sich schockiert.

Die Lichtjäger waren nun um uns versammelt, in voller Kampfbereitschaft. Ihre Arbeit war noch nicht getan. Tym, Mouvy, Wa und die drei Mots und Gawain. Die bereit waren, C.S., sobald sie ihre Vampirgestalt annehmen würde, zu töten. Egal, was ich dazu zu sagen hatte.

Ich nickte.

»Kümmere dich um Agnes, Yuja. Ich mache das hier schon.«

C.S. lachte plötzlich. Sie hockte da im Dreck, der lächerliche Schatten ihres einstigen Selbst und lachte das Lachen einer Siegerin. Beglückt, mit Tränen in den Augen.

Als sie erneut nach der Kapsel tastete, unternahm ich nichts. Sollte sie sich doch die Finger verbrennen.

Und dann nahm C.S. die Kapsel in die Hand. Hielt sie hoch, ohne zu zaudern. Es roch nach verbrannter Haut.

Gleich würde sie die Kapsel wegwerfen müssen. Gawain und ich waren sprungbereit. Tym rief:

»Lasst mich an die Fingel ran. Ich kann sie beruhigen, ich bin eine Fingel. Sonst explodiert sie und wir gehen alle drauf!«

C.S.´ Lächeln war das von Gollum, bevor er in der Lava des Schicksalbergs versank. Mit einer schnellen Bewegung schob sie sich die glühende Kapsel in die Nase.

Nichts passierte.

Bis auf C.S.´ Gesicht das Lächeln erstarb. Sie mit weit aufgerissenen Augen vornüber fiel und sich nicht mehr regte.

Ich stürzte nach vor, kniete mich neben C.S. nieder. Drehte sie herum. Sie hatte die Augen starr geöffnet. Atmete nicht mehr.

Was aber in Aerilea nichts bedeutete, wie ich ja schon wusste. Ich tastete an ihrem Handgelenk nach dem Puls. Für etwas war ja die Führerscheinsache doch gut gewesen. Nichts war zu ertasten.

Ich musste mich später darum kümmern.

Jetzt war Agnes wichtiger.

Tym schwirrte um mich herum und schrie:

»Wir müssen hier raus! Die Fingel kann nicht mehr beruhigt werden, wenn sie im Körper des Moriin gefangen ist, so komme ich nicht an sie heran!«

Ich rief:

»Was ist mit Tabienne? Wir brauchen ihn hier!«

»Keine Chance! Er wird wegen der Fingel nicht hereingelassen! Wir müssen raus aus Silvcantia und uns später um die Silberelben kümmern.«

Gut. Wenn Tabienne nicht über das Dunkelportal der verdammten Scherben wegen der Fingelbombe hereinkonnte, mussten wir Agnes eben zu ihm bringen. Ein markerschütternder Schrei von meiner Mutter ertönte. Sie schrie:

»Agnes! Mein Gott! Hilfe!«

Ich sprang auf und rannte zu meiner Mutter und Agnes hinüber. Blieb entsetzt stehen, als ich erkannte, was los war.

Yuja hockte neben Agnes, die die Augen starr offen hatte. Und anscheinend nicht mehr atmete.

Tym und Wa rasten herbei. Tym schrie:

»Wir müssen weg von hier! Wir haben nur mehr ein paar Sekunden!«

Gawain wandte sich um und ich erschrak. Sein schönes Vampirgesicht war verzerrt vor Schmerz und Tränen liefen ihm über die silbrigen Wangen. Er sagte:

»Agnes ist tot.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Noch könnte Tabienne helfen, ich wusste es. Ich wollte es. Aber er war nicht gekommen.

Mit einer raschen Bewegung holte Yuja ihren Dolch hervor. Ihr Blick war entschlossen auf Agnes gerichtet. Ich wusste sofort, was sie vorhatte. Sie würde Agnes einen Tropfen Silberblut geben, um sie zu retten. Und selber daran zugrunde gehen.

Ich schrie:

»Nein!«

Doch es war zu spät.

Ohne zu zögern schnitt Yuja sich in die Hand und hielt sie über den geöffneten Mund von Agnes.

Kälte breitete sich in mir aus. Ein grausamer Schwindel erfasste mich und ich stöhnte schmerzerfüllt auf.

Der erste Tropfen Silberblut traf auf die Lippen von Agnes.

Und Yuja fiel.

Sank leise wie eine Schneeflocke zu Boden.
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»Nicht schon wieder!«, schrie ich, während ich losrannte.

Ungläubige Wut schoss in mir hoch. Zu oft hatte ich Yuja tot geglaubt. Diese blöde Kuh.

Meine Mutter starrte verständnislos Yuja an. Ich stieß sie zur Seite und kniete neben Yuja nieder.

Agnes tat gerade ein paar rasselnde Atemzüge, ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. Gawain nahm ihre Hand.

Yuja hingegen lag still. Ich drehte sie vorsichtig herum.

Ihre dunklen Augen waren weit offen und wirkten amüsiert, selbst im Tod.

Okay, ganz ruhig, Arjun.

Sie war ein Todesengel, gemacht aus Silberblut, das Tote zum Leben erwecken konnte.

Meine Mutter schluchzte und wollte mich in den Arm nehmen, aber ich stieß sie weg. Ich musste mich konzentrieren.

Wir mussten nur auf Tabienne warten. Was könnte ich inzwischen tun? Einen Kuss. Einen Silberblutkuss, mit der richtigen Information. Silberblut vertrug sich mit Silberblut, ich würde nicht daran sterben. Ich biss mir in die Lippen, spürte das Blut hervorschießen. Ich hatte wohl übertrieben. Beugte mich über Yuja. Dachte daran, wie sie lebte. Küsste ihre warmen Lippen. Die reglos unter mir blieben.

Du bist auch schon blöde, Arjun. Ich musste sie ganz normal wiederbeleben, mit einer Herzmassage. Obwohl ich wusste, dass das nichts gegen den Silberblutbann ausrichten würde, setzte ich die Handflächen an ihrem Brustkorb an.

Jemand zerrte mich hoch. Fort von Yuja.

Ich wehrte mich. Gawain hielt mich mit vampiristischen Kräften zurück. Er rief:

»Arjun, wir müssen weg.«

Tym schrie:

»Raus hier, alle! Die Fingel explodiert gleich!«

Ich drehte mich um. Tym schwirrte um die leblose C.S. herum. Mouvy schrie mir ins Ohr:

»Weg! Weg!«

»Wartet, wir müssen Yuja mitnehmen.«

Mouvy kreischte:

»Ihr Drache wird sie transportieren. Er ist schon im Anflug!«

»Kletterflink auf Drachenrückenentzücken!«

»Nein. Wir müssen zu Fuß raus! Jemand muss Agnes und Yuja tragen.«

Gawain sagte:

»Lass mich das machen.«

Meine Mutter weinte über den Wahnsinn, den sie nicht mehr verstand.

»Hier kann niemand mehr lebend heraus«, sagte eine Stimme, derer ich inzwischen wirklich überdrüssig war.

C.S. hatte die Fingel überlebt. Keiner hatte mehr auf sie geachtet, nachdem Yuja sich geopfert hatte.

Die Fingel hatte C.S. jedoch verändert. Wahre Schönheit kommt von innen. Na ja, bei C.S. war dieser blöde Spruch grausame Wirklichkeit geworden. Die Fingel hatte sich irgendwie durch sie durchgebrannt, denn C.S.´ Augen waren nicht mehr von diesem unbestimmten Blau. Sondern waren durch ein entzündetes Rot ersetzt worden. Rot wie Feuer. Rot wie Blut. Ihre Haare waren abgefallen, die Haut darunter wirkte wie verkohlt.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Arjun, tu doch etwas.« Meine Mutter zitterte am ganzen Körper. Ich sagte:

»Seid bitte ruhig. Ich regle das schon.« Haha.

C.S. sagte mit brüchiger Stimme:

»Ich bin Silvcantia. Ich werde euch alle töten. Die Einzigen, die ich unversehrt brauche, sind Yuja und Arjun. Und mit unversehrt meine ich die unversehrten Leichen. Gefüllt mit frischem Silberblut.«

Mir wurde schwarz vor Augen und ich setzte mich auf den Boden. Mist, sie hatte es kapiert, dass ich Silberblut in mir trug. Jetzt war es mit mir vorbei.

Moment. Aber sie hatte noch nicht kapiert, dass wir in der Überzahl waren. C.S. stand vor mir, das Feuer der Fingel schien sie von innen her aufzuzehren, sie wirkte dürr und zerbrechlich. Aber siegesgewiss. Ihre Blutaugen leuchteten diabolisch, als sie sagte:

»Silvcantia wird euch in der nächsten Sekunde zermalmen. So lebt wohl, meine lieben Aerileaner und Morags. Das Zeitalter der Nobilis bricht an.«

Ja, alles klar, sie war größenwahnsinnig. Das hatten wir doch jetzt schon gründlich durch.

Aber was könnte sie wirklich mit Silvcantia anstellen? Würde sie die Bäume entwurzeln? Den Boden aufreißen, um uns zu verschlingen? Die Fingelexplosion geschehen lassen?

»Los, auf sie!«, brüllte Gawain. Als Mensch war er ihr gewachsen. Als Vampir waren ihr die Lichtjäger weit überlegen.

Sie hatte keine Chancen mehr.

Ich beugte mich zu Yuja hinunter. Ein Tropfen Silberblut mit der richtigen Programmierung würde sie wiederbeleben. Aber wenn nicht bald Tabienne aufkreuzte, sah es nicht gut für Yuja aus.

Aber Yuja hatte es bisher immer noch geschafft.

Da hörte ich Tym schreien:

»Rückzug! Wir kämpfen nicht gegen die Silberelben!«

Ich drehte mich um und sah, was C.S. mit Silvcantia beherrschen gemeint hatte. Sie schickte die Silberelben in den Kampf gegen die Lichtjäger.

Die Silberelben hatten sich aus ihrer makabren Starre gelöst. Sie schossen hinter den Lichtjägern her und verschwanden im grünlila leuchtenden Dschungel der Verdes.

Grabesstille senkte sich herab.

Meine Mutter kam zu sich. Raffte ihren braunen Mantel zusammen und rief:

»Moment, ihr Lieben! Alle tief durchatmen! Das hier ist nicht real. Wir sind hier von einem Drogenring in einer Höhle eingesperrt worden. Ihr habt alle Halluzinationen, das muss an dem Sauerstoffgehalt liegen. Zuerst gehen wir alle an die frische Luft. Niemand rührt mehr eine Waffe an.«

C.S. näherte sich in ihrer Menschengestalt. Meine Mutter trat nach vor und sagte:

»Hören Sie, Sie sind doch Therapeutin. Nehmen Sie Vernunft an. Wir brauchen alle ein bisschen frische Luft.«

Ich sprang auf und riss meine Mutter nach hinten. Stieß sie auf den Boden. Sagte mit strenger Stimme:

»Mama, du hast keine Ahnung, was du da tust. Und Sie -«

C.S. lächelte mich an. Dreck und Blut klebten in ihrem Gesicht. Mit einer merkwürdig singenden Stimme sagte sie:

»Komm, mein süßer Silberbub. Gib mir einen Schluck von deinem Blut, dann tanze ich mit dir in deinen Tod.«

»Was ist denn jetzt los? Sind Sie in den Club der toten Dichter eingegangen?«

Sie war wirklich in einer anderen Sphäre gelandet. Eine ganze Welt in ihrem Hirn tat ihr nicht gut. Sie rief mit singender Stimme:

»Ich bin in das Lied eingetaucht und ihm verfallen. Ich werde dich singend töten.«

Agnes stand schwankend auf. Sie war irgendwie nur halb bei Sinnen und fuhr sich über die Augen. Sie murmelte:

»Nein, werden Sie nicht. Entspannen Sie sich mal. Gewalt ist nie die Lösung.«

Ich hielt sie zurück.

»Lass das, Agnes. Du weißt nicht, womit du es zu tun hast.«

C.S. stimmte mit krächzender Stimme ein Todesrabenlied an.

»Singende Welt, tötendes Lied. Silberblut ... Silberblut ... Silberblut.«

Ich stürzte neben Yuja zu Boden. Jetzt war es vorbei und ich hatte niemanden auch nur annähernd gerettet. Im Gegenteil. Moment. Verfluchter Tabienne. Der war an allem schuld. Alle hatten mich verlassen.

Mit letzter Kraft brüllte ich:

»Taxi! Verdammte Flugschafe!«

Ich spürte, wie eine harte Hand über meine Lippen fuhr. Ein leises Lachen über mir ertönte.

»Mmmmh. Köstliches Silberblut.«

Bevor ich wieder mal in Ohnmacht fiel, wurde ich gepackt und durch die Luft gewirbelt.

Fiel auf einen wolligen Teppich, der schwankend losflog. Ich klammerte mich daran fest. Okay, ein fliegender Teppich. Mal was anderes.

Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte unter mir.

Ich öffnete die Augen und sah grüne Wolle. Einen grünen Schafskopf mit gelben Ohren, der im Dunklen schimmerte. Kalter Nachtwind brauste um mich her.

Unter mir, weit unten leuchtete Silvcantia. Leuchtete jedoch nicht silbern, sondern rot. Verglühte vor Hitze, eine riesige Feuerseifenblase wölbte sich darüber.

Grünes Flugschaf sagte:

»Tiefe Dumpfheit öffnen dem Silberraben den Schnabel. Das Licht ist befreit und wir folgen seinem Ruf in der Dunkelheit.«

»Verdammt, da habe ich ja diesmal Glück gehabt, dass ihr einsatzbereit wart. Wo sind die anderen?«

Die Frage war überflüssig, denn aus der Blase heraus schossen die Lichtjäger. Einer nach dem anderen. Tym auf seinem grünen Papagei, die drei Fledermäuse mit den Mots, Mouvy, Wa. Gawain auf dem schwarzen Drachen. Ich wartete mit angehaltenem Atem. Wartete. Und wusste, dass es umsonst war.

»Wir müssen zurück, Grünes Schaf. Da unten ist noch meine Mutter. Und Agnes. Und ... Yuja.«

»Lebende und Tote brennen in der lodernden Lüge.«

»Nein, nein. Flieg da jetzt verdammt noch mal runter.«

»Arjun. Wir können da wirklich nicht mehr runter.«

Das war Yujas Stimme. Klar und deutlich. Vor Erleichterung schrie ich laut auf. Hatte ich es doch gewusst! Sie lebte, diese blöde Kuh.

Ich sah mich um. Suchte Yuja auf ihrem rosa Schaf. Oben, unten. Da war nichts. Ich fragte Grünes Schaf:

»Hast du soeben auch Yuja reden gehört? Wo ist sie?«

Grünes Schaf sagte:

»Lichtes Leben lebt.«

Ungeduldig brüllte ich in die wolligen Ohren des sturen Schafs:

»He, antworte mir vernünftig! Hast du verdammt nochmal Yuja gehört?«

Tym schoss heran.

»Gibt´s Probleme, Arjun?« Er lächelte merkwürdig verzerrt. Vielleicht hatte er sich etwas angesengt. Ich rief:

»Probleme? Da unten sind meine Mutter und Agnes und bei Yuja bin ich mir nicht so sicher. Was habt ihr vor?«

»Arjun! Ich bin hier«, sagte Yuja mit ihrer rauchigen Stimme und sie lachte. Tym rief:

»Keine Chance mehr auf das Hineingehen nach Silvcantia, Arjun. Aber ich habe telepathischen Kontakt zu Tabienne. Er konnte nicht über das Dunkelportal nach Silvcantia, hinein, aber er ist gerade eben vor den Grenzen eingetroffen. Komm!«

Jetzt kapierte ich es erst. Die telepathische Verbindung zu Yuja funktionierte! Das war ihre Stimme in meinem Kopf gewesen. Sie lebte! Eh klar. Ich lachte erleichtert.

Tym lachte ebenfalls und rief:

»Und da sind deine geliebten Morags.«

Tym deutete an den Rand der riesigen Feuerkuppel. Dort liefen drei Gestalten weg von dem Inferno. Sah nach Tabienne, meiner rundlichen Mutter und Agnes im pfauenfarbenen Flatterlook aus. Yuja schrie in mir begeistert:

»Sie haben es geschafft! Ist das Tabienne?«

Ich sendete zurück:

»Sieht sehr nach Tabienne aus. Na endlich! Er kümmert sich um meine Mutter und Agnes. Und wo bist du?«

Keine Antwort.

Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich die dunkle Landschaft nach Yujas weißschimmernder Gestalt ab. Umsonst, sie musste irgendwo anders sein.

In dieser Sekunde nahm Evanlora ihre Fliegerbrille ab und schoss mit ihren Medusenaugen einen blauen Strahl auf Silvcantia ab. Es gab ein Geräusch, wie wenn jemand in ein Lagerfeuer pinkeln würde. Nur sehr viel lauter. Eine durchsichtig bläuliche Kuppel umhüllte den Wald. Ich nickte zufrieden. Gut, das war ja alles sehr beeindruckend, aber wo war Yuja?

»Wo bist du, Yuja?«, brüllte ich in das brausende Inferno hinein.

»Hier!«

»Das lachende Schweigen der Geliebten wird nur leise ertragen«, schrie Grünes Schaf.

Ich rief zurück:

»Dafür, dass sie schweigt, brüllt sie aber ganz schön! Ich höre, aber ich sehe sie nicht.«

Yuja lachte, laut und deutlich. Völlig verwirrt rief ich gegen den Wind an:

»Warum hast du das getan, Yuja? Dich für Agnes geopfert?«

»Aber Arjun, Opfertum ist mir fremd. Ich bin bloß einer Spur gefolgt.«

Blöde Kuh. Sagte ich doch schon. Und trotzdem grinste ich glücklich.

Gawain kam mit seinem Drachen an meine Seite geflogen und winkte mir zu.

»Komm, Arjun, lass uns nach deiner Mutter und Agnes sehen.«

Ich rief:

»Erst wenn ich Yuja entdeckt habe.«

Gawain ignorierte mich und lenkte seinen Drachen Richtung Boden.

Die Lichtjäger umkreisten Evanlora, die weiterhin den Strahl ihres Blicks auf das schimmernde Kraftfeld von Silvcantia gerichtet hielt. Inzwischen war das flammende Rot verschwunden und dem kühlen Blau gewichen, das sich wie Wasser auf der Oberfläche der Kuppel kräuselte.

Nach einer holprigen Flugschaflandung auf der Wiese, die in der anbrechenden Morgendämmerung schimmerte, stieg ich ab. Tabienne schien erleichtert, uns zu sehen. Der Kuss, der zwischen Tabienne und Gustav stattfand, war eindeutig kein unbedingt notwendiger Wiederbelebungsversuch.

Meine Mutter stand verloren im Dunkel. Agnes hatte ihren Arm um sie gelegt. Ich trat zu ihnen. Agnes hatte noch keine Zeit gefunden, sich an das Sehen zu gewöhnen. Sie schwankte ein wenig. Starrte mich verblüfft an, als ich aus der Dunkelheit zu ihnen trat.

Hinter uns knabberte das Flugschaf an einem verdorrten Grashalm und schimmerte grün vor sich hin.

»Du, du leuchtest rosa, Arjun. Wie, was passiert mit mir? Siehst du das auch? Was sind das für wunderbare Farben?«

»Arjun!«, schrie meine Mutter, Agnes´ Gestammel ignorierend.

»Alles okay, Mama.«

Ich erkannte erst jetzt, dass nicht Agnes meine Mutter hielt, sondern umgekehrt. Meine Mutter hatte sich anscheinend schon einigermaßen erholt, denn sie sagte mit resoluter Stimme:

»Bitte, alle mal tief durchatmen. Wir sind an der frischen Luft.« Man hörte ihren früheren Job als Krankenschwester durch. »Sind bei dir die Halluzinationen verschwunden, Arjun? Agnes hier hat es schlimm erwischt. Ist einem angeblichen Vampir hinterhergelaufen. Ich bin ihr gefolgt. Aber wir sind draußen. Diese Entführer sind tot, fürchte ich. Die haben uns einfach ins Auto gesetzt und haben uns in diese Höhle verschleppt. Ohne Erklärungen, nichts. Du weißt sicher mehr, reden wir später drüber. Hauptsache, wir sind mal in Sicherheit.«

Ich lächelte.

»Das klingt doch vernünftig. Bei dir ist alles soweit okay? Ich kümmere mich gleich um Agnes. Gawain muss auch noch hier irgendwo stecken. Ich hole ihn.«

»Wer ist Gawain?«

»Aber Mama, du weißt doch, Gustav nennt sich seit Neuestem so. Hast du Yuja gesehen?«

Meine Mutter riss die Augen auf.

»Aber Arjun ... oh mein Gott. Kannst du dich nicht erinnern?«

Ich hörte Yuja sagen:

»Arjun, ich bin irgendwie … wirklich tot.«
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Ich drehte mich verwirrt im Kreis, um die Außerirdische mit dem miesen Humor zu erspähen. Weit konnte sie ja nicht sein.

In der grauen Dämmerung standen die silbrigen Gestalten von Tabienne und Gawain, die gerade irgendetwas intensiv besprachen.

Agnes hockte sich jammernd auf das gefrorene Gras und bedeckte ihr Gesicht.

Meine Mutter sah mich tränenüberströmt an. Sagte:

»Sie hat eine Überdosis erwischt. Anders kann es nicht sein. Yuja ist einfach tot zusammengebrochen. Arjun, es … es wird alles wieder gut. Komm in meine Arme, Igelchen.«

Sie breitete die Arme aus. So hatte sie mich als Kleinkind genannt wegen meiner störrischen Locken. Nicht ganz die Behandlung, die ich jetzt brauchte. Aber vielleicht sie. Ich winkte und lächelte sie beruhigend an.

»Nein, nein, Mama. Yuja ist nicht tot. Sie tut nur manchmal so.«

Yuja meldete sich wieder. Direkt in mir.

»Arjun? Ich fürchte, diesmal ist es etwas komplizierter. Ich habe den Körper sicherheitshalber verlassen. Der Körper ist durch den Bann so stark beschädigt worden, dass es kein Zurück mehr gibt.«

Ich sagte:

»Was? Spinnst du? Ich meinte nicht dich, Mama. Habe mit mir selbst geredet.«

Meine Mutter blickte verzweifelt.

»Arjun. Bitte. Komm zu mir.«

Meiner Mutter tat es gut, dass ich sie vermeintlich brauchte. Aber ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Agnes weinte leise vor sich hin. Ich sagte:

»Nein, Mama, es ist okay. Yuja ist hier irgendwo in der Nähe. Kümmere du dich um Agnes. Moment, schau mal, Yuja ruft mich gerade an.«

Es wurde Zeit für den guten alten Handytrick. Und wir brauchten dringend ein Menschentaxi für die Morags. Ich brüllte quer über die Wiese:

»Gawain! Bitte kümmerst du dich mal um ein Taxi für meine Mutter und Agnes? Ich muss mal mit Yuja telefonieren.«

Das Telefonat dauerte länger als geplant.

»Yuja, wo verdammt noch mal bist du?«

»Ich bin in dir.«

»Auf diese Frage antwortet man mit ›im Auto‹ oder ›am Klo‹. Bitte unterlass solche Scherze, ich hab hier echt viel zu tun mit einer Agnes, die zum Morthem geworden ist. Und meiner Mutter, die im Schockzustand ist und jemanden zum Beschützen braucht, damit sie nicht durchdreht. Und, ach ja, da hätten wir noch zwei knutschende -«

»Gawain und Tabienne, ja. Ich kann sie sehen. Das ist so süß.« Yuja kicherte.

»Süß? Du kannst sie sehen?«

»Arjun, hallo! Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich deinen Körper benutze. Oh, das magst du nicht, wenn ich das sage. Nur mit deiner Erlaubnis, natürlich, die ich hiermit untertänigst einhole.«

Ich keuchte schockiert auf.

»Du ... bist ... in mir?«

»Sagte ich doch schon mehrmals. Hatte ganz vergessen, wie eng es hier drinnen ist. Aber ist das nicht richtig cool, dass ich es geschafft habe, dass wir uns zumindest hören können? Und ich kann mit deinen Augen sehen, mit deiner Zunge -«

»Verdammt, Yuja! Wo ist dein Körper?«, brüllte ich in das Handy hinein.

Meine Mutter kam eilig heran getrabt.

»Arjun, sie ist tot. Das -«

»Ganz ruhig, Mama. Ich habe Yuja hier dran, okay? Sie ist nicht tot! Gawain!«

Gawain und Tabienne drehten sich irritiert zu den lärmenden Morags um. Klar, Gawain gehörte jetzt nicht mehr dazu. Er rief:

»Ja?«

»Ich brauche dich ganz dringend hier! Könnt ihr das Geknutsche mal kurz abstellen?«

»Wir knutschen nicht!«, schrie Gawain zurück. »Wir überlegen gerade, wie wir hinein nach Silvcantia kommen können.«

Meine Mutter rief:

»Mit wem sollte Gustav denn knutschen? Ach, Arjun, ihr seid alle so verwirrt. Diese Drogenmafia, die werde ich noch drankriegen. Gib mir dein Handy, ich hole jetzt Hilfe.«

»Gawain! Hierher!«, brüllte ich.

Yuja klang als Einzige amüsiert, als sie in mir sagte:

»Bleib ganz ruhig, Arjun. Ihr könnt meinen Körper nicht mehr da herausholen. Dafür ist es zu spät.«

»Toll! Danke für die gute Nachricht!«, brüllte ich noch lauter.

Meine Mutter rief:

»Ach Gustav, vielleicht kannst du ihn beruhigen. Er ist völlig außer sich. Und hast du ein Handy? Dann rufe ich jetzt die Polizei und die Rettung.«

Gawain setzte sich endlich in Bewegung und kam eiligen Schrittes auf uns zu. Er rief:

»Ähm, einen Moment, Frau Mayer. Ich habe schon ein Taxi gerufen. Wir werden gleich abgeholt.«

Tabienne flog heran und rief:

»Arjun, was ist los?«

Ich sagte:

»Gehen wir ein Stück. Gawain, bleib du hier.«

Meine Mutter rief:

»Lass ihn um Himmelswillen nicht weg, Gustav.«

»Mama, ich gehe nur frische Luft schnappen. Damit diese Halluzinationen verschwinden. Gute Idee von dir übrigens, alle mal tief durchatmen!«

Ich eilte an den Rand der Wiese, wo ein schmaler Feldweg entlang des Waldes verlief. Tabienne landete neben mir. Seine sternenblasse Haut schimmerte in der Dunkelheit. Leise sagte er:

»Arjun.«

»Hast du mitbekommen, was mit Yuja geschehen ist?«

»Nein, hat er nicht«, sagte Yuja. Ich flüsterte:

»Psst.«

»Was ist?« Tabienne blickte sich um. Dann sagte er mit einem dunklen Blick aus seinen schwarzen Augen, der der tiefsten Nacht Konkurrenz machen hätte können:

»Gawain hat es mir gerade berichtet. Wir konnten ihren Körper nicht mehr bergen.«

Ich sah fassungslos in sein stilles Gesicht.

»Das ist doch absurd. Warum haben die Lichtjäger sie nicht mitgenommen!«

»Die Explosion kam zu schnell. Es tut mir auf eine Art und Weise weh, die ich dir nur als Lied übermitteln könnte. Doch dafür ist die Zeit nicht die richtige.«

»Ach, bitte, verschone mich mit Silberelbengesängen. Oh, das tut mir leid. Die Silberelben -«

»Sie sind eingeschlossen, aber noch nicht verloren. Nicht so wie Yuja. Lass mir nur eines sagen, Arjun. Die schmerzende Lücke, die ihr Tod in dir -«

»Aber das ist ja gerade das Problem, Tabienne! Ich habe keine Lücke!«

Ich keuchte vor Entsetzen.

Tabienne lächelte auf einmal beseelt und seine Haut erstrahlte dabei. In echt. Er sagte:

»Dann bist du wahrhaft ein Todesengel.«

»Nein, nein. Yuja, kannst du bitte mal mit ihm reden? Immerhin bist du ein Todesengel und er auch. Das müsste doch telepathisch hinhauen.«

Tabienne riss erstaunt die Augen auf. Ich hatte ihn noch nie so verblüfft gesehen.

»Yuja? Sie ist in dir?«

»Na ja, außer es ist einer ihrer schlechten Scherze.«

»Nein, ist es nicht.« Yuja lachte glücklich. »Aber ich habe schon versucht, mit den Lichtjägern Kontakt aufzunehmen. Es funktioniert nicht.«

Tabienne streckte die Hand aus.

»Darf ich?«

»Na sicher, ich beiße ja nicht. Nur gelegentlich.«

Yuja kicherte und sagte:

»Und du beschwerst dich über meine schlechten Scherze. Ich würde übrigens gerne mal mit deinem Körper über diese Wiese rennen.«

»Unterstehe dich. Ich meinte jetzt nicht dich, Tabienne.«

Doch Tabienne lächelte nur und legte seine kühle Hand auf meinen Arm. Schloss die Augen. Yuja sagte:

»Hallo, Tabienne. Ich finde, du und Gawain passt sehr gut zusammen. Könnt ihr eigentlich Kinder bekommen? Ich meine, weil die Silberelben doch Zwitter sind.«

Tabienne rührte sich nicht, nur sein Lächeln vertiefte sich. Ich fragte nervös:

»Und?«

»Ich kann sie nicht hören, aber ich spüre ihre Gegenwart. Ja, sie ist in dir. Das sind frohe Neuigkeiten, Arjun.«

Tabienne zog die Hand zurück. Yuja sagte:

»Frag ihn das mit den Kindern.«

»Nein, werde ich nicht, Yuja. Und wehe, du verwendest meinen Körper ohne meine Einwilligung. Oder vielleicht kannst du das eh nicht?«

Zu meinem Entsetzen hob sich meine rechte Hand und strich über Tabiennes Wange.

»Das ... das bin ich nicht. Das ist Yuja.«

Tabienne nahm meine Hand liebevoll in seine und küsste sie.

»Yuja, ich bin so froh, dass du lebst.«

Ich schrie:

»Loslassen, verdammt noch mal. Ich habe nichts dagegen, mal ab und zu geküsst zu werden. Auch nicht von einem Mann, um da keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Aber nicht gerade jetzt von einem Aerileaner, der von sich behauptet, gefühlsarm zu sein und meine Freundin meint. Ach, was für eine Scheiße rede ich eigentlich da.«

Yuja und Tabienne lachten.

Na toll.

Der Himmel wurde heller.

Agnes lief über das gefrorene Gras und fiel der Länge nach hin. Gawain rannte hinter ihr her und half ihr beim Aufstehen. Ich hörte sie rufen:

»Ich will mal zu Arjun. Wer ist dieser wunderschöne Vampir an seiner Seite?«

»Das ist kein Vampir«, erklärte Gustav geduldig und grinste zu Tabienne herüber. Meine Mutter holte sie ein.

»Gustav, du bist der einzig Vernünftige hier in diesem bekifften Haufen. Also, was heißt bekifft, ich tippe eher auf LSD. Unter dem Einfluss dieser Droge kann man ein Kind empfangen und sich anschließend keinen Reim mehr darauf machen, warum der Kindsvater ein elefantenköpfiger Namenloser war und nie wieder auffindbar ist. Gustav, ich weiß, wovon ich rede! Bring Agnes zu mir und kümmere dich um Arjun!«

Ich sagte:

»Das hast du mir nie erzählt, Mama. Ich dachte, meine Empfängnis wäre ein astreines Erleuchtungserlebnis gewesen?«

Meine Mutter winkte ungeduldig ab.

»Das schließt einander nicht aus. Ach, vergiss es, das ist nichts für Kinder. Äh, Jugendliche. Ich bin gegen Drogen, nur dass das klar ist. Man muss -«

»Mama, ich muss mich jetzt um Wichtigeres kümmern. Lass mich in Ruhe telefonieren und schau bitte zu Agnes.«

Meine Mutter nickte und trollte sich davon.

Ich wandte mich an Tabienne und Yuja.

»Okay, also, wie bekommen wir Yujas Körper wieder zurück?«

»Ich habe keine Verbindung mehr zu ihm, seitdem du mich geküsst hast. Aber ich war da schon tot. Wirklich tot, meine ich. Da wird nichts mehr zu machen sein. Ich glaube, uns ist kalt, Arjun. Und wir sind müde. Gehen wir nach Hause.«

»Was meint Yuja?«, fragte Tabienne, der mich ruhig beobachtete. Ich sagte unsicher:

»Sie sagt, dass sie unwiederbringlich tot ist und dass wir nach Hause gehen sollen.«

»Wenn sie sich da so gewiss ist, dann ist es gut. C.S. wird uns nicht mehr hineinlassen, falls sie noch am Leben ist. Die Dunkelportale und die Grenzen sind alle versiegelt. So wie in Gyrlins Wandelwelt gibt es kein Hinaus oder Hinein mehr. Es ist ein sicheres Gefängnis.«

»Bis auf ein paar Ausnahmen, oder wie? Ich konnte hinein. Die Vampire. Das Flugschaf. Das mal wieder da ist und ich habe echt keine Ahnung, warum.«

Ich sah mich nach dem Schaf um und wunderte mich gar nicht mehr, dass es schon wieder verschwunden war.

»Es ist schon wieder weg. Untreues Biest. Wie auch immer, ich -«

»Ich glaube, ich verstehe, warum es da ist. Die Flugschafe –«

»Warte mal, Yuja, quatsch mir da jetzt nicht rein. Warum soll das plötzlich ein sicheres Gefängnis sein?«

»Es ist keine von C.S. erschaffene Welt. Silvcantia ist das Erbe der Silberelben und vollkommen in meiner Gewalt. Ich spüre das Lied des befreiten Seelenlichts wieder in mir. Und es sind die Silberelben am Leben. Mehr vermag ich derzeit nicht zu sagen.«

»Mir ist kalt«, sagte Yuja. »Gehen wir?«

»Uns ist kalt«, sagte ich. »Aber ich möchte eigentlich nicht fort von hier, ohne vorher alles versucht zu haben, um Yujas Körper zu holen.«

Tabienne wiederholte geduldig:

»Momentan ist das nicht möglich. Wir müssen warten, bis sich die Fingel nach der Explosion beruhigt hat, damit wir wieder Zugang über die Dunkelportale bekommen. Inzwischen werde ich den Morags … Agnes … und deiner Mutter helfen.«

Seine dunklen Augen ruhten auf Gawain, der gerade im Begriff war, Agnes daran zu hindern, auf seinen Drachen zu steigen. Meine Mutter tätschelte dabei Gawains Schulter und redete auf ihn ein. Sie warf mir hin und wieder einen besorgten Blick zu. Ich hob mein Handy in ihre Richtung und lächelte bedauernd. Ich wandte mich an Tabienne.

»Okay? Und dann holen wir Yujas Körper? Wann?«

Yuja sagte:

»Arjun, es schaut so aus, als müssten wir uns für immer einen Körper teilen. Ist das so schlimm?«

Ihre Stimme war so deutlich zu hören, als ob sie direkt neben mir stand. Ich blickte in den Himmel, über den Bergen erschien ein blasser Streifen von zartem Orange. Die Sonne würde bald aufgehen. Ich schüttelte den Kopf und sagte:

»Niemals.«

»Hast du Angst vor Nähe?« Yuja kicherte nicht, aber ich spürte, wie meine Mundwinkel leicht zuckten. War das sie? Oder ich? Ich sagte:

»Haha.«

»Was sagt Yuja?« Tabienne sah mich aufmerksam an.

»Sie ist genauso pessimistisch wie du.«

Tabienne nickte und lächelte.

»Dann wird sie wohl recht haben.«

Fall erledigt, Arjun wurde von einem Todesengel, der seine Geliebte war, bewohnt. Für immer. Kein Problem, oder? In Aerilea nannte man das wahrscheinlich ein günstiges Arrangement. Ich lachte ungläubig.

»So einfach ist das? Ihr wollt jetzt nichts mehr unternehmen? Denkst du, Yuja, dass ich den Rest meines Lebens nur mit deiner Stimme verbringen möchte? Vielleicht mag ich ja auch deinen Körper.«

»Na ja, ich gebe es zu. Ist wohl unpraktisch, vor allem wegen dem Sex.« Yuja war zumindest ein bisschen einsichtig. Wenn auch unromantisch wie immer. »Wahrscheinlich können wir einen neuen Körper kreieren. Ich wäre zum Beispiel gerne eine Libelle.«

»Und hast du dabei auch an mich gedacht?«

»Oh, das wäre natürlich ungünstig. War ja auch nur ein Scherz.«

Tabienne wandte sich ab. Latschte einfach davon. Sagte noch über die Schulter:

»Arjun, wir geben die Hoffnung noch nicht auf. Aber lass uns das später besprechen. Bringen wir zuerst die Morags nach Hause. Ich fliege voraus, ihr nehmt ein Auto. Die Lichtjäger werden hierbleiben, um die Befreiung Silvcantias zu planen. Yuja, wenn du irgendeine Spur zu deinem Körper spürst, sage es mir. Sofort.«

»Und mir«, sagte ich.

»Ja.«

»Ja, hat Yuja gesagt«, brüllte ich hinter Tabienne her, der längst hochgestiegen war und hinter den Bergen verschwand.

Na, das konnte ja noch heiter werden.

Die Taxifahrt in einem echten Taxi tat gut. Es war warm eingeheizt und roch klassisch menschlich nach einem Duftbaum, Zigarette und etwas Kebap. Mit Zwiebel, vor ungefähr drei Tagen gegessen. Eine Wohltat nach dem ranzigen Butterblutgeruch der Vampire.

Wir waren dem Taxilenker nicht ganz geheuer und ich konnte ihm sein Misstrauen nicht verdenken.

Ich schnüffelte vorsichtig nach vorne zu Gawain, der am Vordersitz saß und wunderte mich noch einmal darüber, dass er einen ganz anderen Geruch als die Vampire ausströmte. Rasierwasser, Gemüsesuppe und Feuer, derzeit. Und einen Hauch von silbriger Frische. Das war wohl Tabiennes Silberelbenduft.

Von links strömte mir Angstschweißgeruch und ein warmer Duft nach Vanillekipferl in die Nase. Meine Mutter, die mir, dem trauernden Sohn, die Hand hielt. Ich gewährte ihr dieses Privileg, damit sie von ihrer Samariterseite seelisch zusammengehalten wurde.

Von rechts roch ich Agnes, eine verwirrende Mischung aus Sägemehl, Angstschweiß und Klebstoff. Eine Nuance von Seife und Patschuli dazu.

»Riecht gut, oder?«, fragte Yuja. »Du hast gerade meine Fähigkeit zu riechen. Tatsächlich kann ich so gut wie ein Hund Gerüche wahrnehmen. Wenn ich möchte.«

»Oh, nein.« Das war es also. Deswegen wirkte Yuja immer so daneben. Diese Geruchsorgie musste man erst mal verkraften. Meine Mutter schaute mich besorgt an und drückte meine Hand.

»Alles wird gut, mein Igelchen.«

Ich lächelte und sagte:

»Nenn mich lieber Hündchen.«

Schniefend schüttelte ich den Kopf, um von der Geruchsinfoflut Abstand zu bekommen. Was nicht gelang, im Gegenteil. Ich roch, dass Agnes das letzte Mal vor ungefähr vierundzwanzig Stunden einen Sojasprossensalat gegessen hatte. Mit Tomaten.

Agnes blickte verständnislos aus dem Fenster. Die leuchtenden Farben von Aerilea verblassten zwar im Morgenlicht, doch die Tagflügler und andere skurrile Wesen waren erwacht. Gerade fuhren wir auf der Autobahn, ein beliebter Aufenthaltsort für die Pinkdorner, die sich gerne in Herden bewegten. Ihre gewaltigen Geweihe waren mit Lichtern besetzt, die sich in ihren schuppigen Leibern spiegelten. Sie sahen am ehesten aus wie Silberfischchen mit Geweih. In der Größe eines Zweifamilienhauses.

Agnes hatte inzwischen verstanden, dass meine Mutter das alles nicht wahrnehmen konnte und saß deswegen mit großen Augen, aber schweigend neben mir. Ich fragte:

»Geht es dir einigermaßen gut?«

Agnes fuhr herum und staunte mich mit genau demselben Ausdruck an, mit dem sie gerade die Pinkdorner betrachtet hatte. Ja, ich schimmerte rosa, aber im Tageslicht doch eigentlich nicht mehr wahrnehmbar. Also, was gab es da zum Staunen? Agnes sagte:

»Arjun, du ... da ... ich sehe Yuja ... sie ist wohlauf ... nein, das kann nicht sein, entschuldige.«

Ich schniefte erschrocken auf, als ein Schwall Kirschenblütenduft meine empfindliche Nase traf. Yuja lachte und sagte:

»Du fängst an, wie ich zu riechen. Und Agnes scheint mich irgendwie wahrnehmen zu können.«

Ich röchelte ein bisschen. Ich war mir nicht sicher, ob ich Yuja riechen wollte. Oder wie sie riechen. Ich sendete ihr meine Gedanken:

»Ich will dich lieber in echt riechen können.«

Doch Yuja schwieg. Mein Denken konnte sie anscheinend nicht wahrnehmen.

Meine Mutter packte meine Hand fester und sagte empört über mich hinweg:

»Agnes, wie kannst du nur. Das ist sehr unbedacht und grausam von dir.«

»Nein, Mama, passt schon. Agnes und ich haben da einen Insider laufen. Von wegen Aurenlesen und so. Und ich glaube noch immer nicht daran, dass Yuja tot ist.«

Yuja sagte:

»Ich bin aber irgendwie tot.«

»Sie ist tot, Igelchen«, flüsterte meine Mutter.

Ich schniefte wieder, aber nur wegen der Geruchsexplosion, die der Angstschweiß meiner Mutter verursachte. Ich sagte mit fester Stimme:

»Nein.«

»Soll ma zur Polizei fahren, meine Herrschaften?«, fragte der Taxifahrer. Er musterte zum wiederholten Male Gawains zerrissene und blutverschmierte Rüstung. Ich rückte die Überreste meiner Lederjacke zurecht und sagte:

»Nein, nein. Das war echt ein wildes Cosplay, Sie wissen schon.«

»A wos play?«

»Kostüme und Spiele.«

»A SM-Party?«

Meine Mutter legte ihre Hand auf meine und fragte:

»Warum darf der Herr denn nicht wissen, dass wir entführt worden sind? Und deine Freundin gerade vor meinen Augen umgebracht worden ist. Oh, mein Gott, Arjun, entschuldige!«

Sie schluchzte los. Agnes begann auch zu weinen. Super. Yuja sagte:

»Arjun, probiere es doch mal mit süßer Zunge. Vielleicht kannst du es durch mich wieder.«

Das wäre doch genial! Ich sagte mit honigtriefender Stimme:

»Seid alle mal ganz glücklich. Der Tod ist nur eine Illusion.«

Agnes schluchzte auf und meine Mutter sagte niedergedrückt:

»Ach, Igelchen.«

Das hatte wohl nicht hingehauen. Yuja lachte und sagte:

»Macht nichts. Du hast es eh nie gemocht, andere zu manipulieren. Weißt du was, produziere noch mehr von dem Kirschblütenduft und vermische es mit Freude.«

Hilfe!

Der Taxilenker sagte zu Gawain:

»Seids es irgendwo ogrent?«

Gawain drehte sich zu mir und sah mich hilfesuchend an. Er war nicht so gut im Improvisieren wie ich. Ich lachte verkrampft und sagte:

»Sorry, aber wir sind noch mitten im Rollenspiel. Das Spiel darf erst enden, wenn wir zu Hause sind.«

Der Taxifahrer stieg grantig aufs Gas.

»A so an Bledsinn hob i no nie gheart.«

Meine Mutter rief:

»Da gebe ich dem Herrn recht, Arjun.«

»Und wos isn des für a Name, A – dschunn. Is des, weis ogmoint san und wia a Rowdy ausschaun?«

Meine Mutter machte ein grimmiges Gesicht.

»Haben Sie was gegen seine Hautfarbe?«

»Naa, i man jo nur. So dunkl wia a Bimbo und des Gwandl ... wia aus an amerikanischen Füm.«

Meine Mutter richtete sich auf. Neue Lebensgeister waren in ihr erwacht und die waren sehr streitlustig. Ich war dem Taxilenker fast dankbar. Rassisten gehörten zu Mamas moralischen Lieblingsgerichten. Ich sagte:

»Mama, bitte, lass ihn. Ich bin das gewöhnt. Es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel …«

»Weltherrschaft von geistig umnachteten Halbwesen«, sagte Yuja. »Leben im Körper seines Liebhabers. Marmeladenbrote ohne Marmelade.«

»… Marmeladenbrote ohne Marmelade«, verkündete ich.

Es wurde ruhig im Taxi, als sich diese Weisheit in den überraschten Geist der Mitfahrer versenkte. Yuja lachte ihr entzücktes Rabenlachen. Freude durchspülte mich. Die Gewissheit der Welt traf mich mit einer unendlichen Sicherheit. Durchdrang mich und alles, was ich nicht war. Dann war aber nichts mehr übrig. Ich grinste trunken vor Alles-Was-Ist.

So also fühlte sich Yuja. Kein Wunder, dass sie so durchgeknallt wirkte.

Meine Mutter sagte langsam, während sie meine Hand massierte:

»Oh, ich weiß, dass Yuja am Leben ist. In irgendeiner Form. Und ja, wir spielen bloß ein dummes Spiel, Herr Taxifahrer.«

»Genau, und das Spiel heißt Leben«, sagte ich.

Alle lachten, sogar der grantige Taxifahrer.

Yeah, wir waren echt alle auf Kirschblüte.
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Der Kirschblütenduft verlor schon bald seine beruhigende Wirkung. Kaum hatte uns der Taxifahrer in der Haizingergasse aussteigen lassen, rannte meine Mutter los, um auf dem schnellsten Wege zur Polizei zu kommen. Ich lief hinterher und schrie mit süßer Zunge:

»Warte, Mama!«

Meine Mutter blieb stehen und drehte sich zu mir um. Kurz hatte ich die Hoffnung, dass ich wieder die süße Zunge beherrschte. Doch ihr mitleidiger Ausdruck im Gesicht sagte mir bloß, dass sie meine Mutter war und auf meinen typischen Muttersatz reagiert hatte.

»Ja, Igelchen?«

»Mama, sage das bitte nicht mehr zu mir. Ich fühle mich überhaupt nicht wie ein Igel. Und gehe nicht zur Polizei.«

»Ich verstehe, dass du das alles erst verarbeiten musst. Aber diese Männer, die das Yuja und uns angetan haben, müssen zur Verantwortung gezogen werden.«

»Sie sind tot, Mama.«

»Wie du das so sagen kannst, wie wenn das etwas Normales wäre. Das ist Mord, Arjun! Deine Therapeutin ist irgendwo da draußen in den Wäldern von Niederösterreich. Ich kann es nicht fassen.«

»Sie ist nicht mehr gefährlich für mich.«

»Nicht gefährlich? Ich habe sie gesehen! Du bist völlig neben dir, Igelchen. Wir müssen sofort zur Polizei. Alle gemeinsam. Und Agnes braucht medizinische Hilfe. Wir alle stehen unter Schock. Nein, nein. Ich gehe jetzt schon vor und hole sie in die Wohnung. Ihr könnt inzwischen baden und-«

»Du stehst ebenfalls unter Schock, Mama. Hast du nicht mitbekommen, dass Gustav längst telefonisch die Polizei und einen Arzt verständigt hat? Er hat unsere Adresse angegeben. Also, komm, gehen wir nach Hause. Es ist kalt.«

»Wenn sie eine Zufällige wird und sie Tabienne sehen kann, dann soll er versuchen, ihr Gedächtnis zu beeinflussen. Mit süßer Zunge mit ihr sprechen«, sagte Yuja.

Gute Idee. Hätte von mir sein können.

Meine Mutter blickte hinter mich auf die für sie leere Straße. Misstrauisch hielt sie nach Blaulicht Ausschau und sagte zögernd:

»Oh, na gut, wenn das so ist.«

»Frage sie, ob sie sich an Tabienne erinnern kann. Er ist mein Bruder.«

»Mama, kannst du dich an den angeberischen Typen im Silbermantel erinnern, den man fast als Vampir bezeichnen könnte?«

»Ja ... jetzt, wo du es sagst. Wie eigentümlich, er hat tatsächlich denen … aus meinen Halluzinationen ähnlich gesehen. Gehört er zu Gustav?«

»Es ist sein ... es ist Yujas Bruder.«

»Oh, mein Gott! Wo ist er?«

»Müsste schon oben in der Wohnung sein. Er hat uns da rausgeholfen und wartet auf uns.«

»Ist er von der Polizei?«

»Nein, er ist Schauspieler und nimmt seinen Beruf sehr ernst. Also, wundere dich nicht über seine Schrullen.«

»Ach Gott, die eigene Schwester. Was waren das für Monster? Und was ist mit deiner Therapeutin passiert? Ich habe mich immer so sehr auf sie verlassen.«

»Es ist arschkalt. Also, zumindest dein Arsch«, sagte Yuja. Ich grinste verzweifelt. Sehr witzig. Ich sagte:

»Gehen wir? Uns ist wirklich sehr kalt«

Yuja hatte nämlich recht. Meine Mutter fragte:

»Euch?«

»Ähm, mir und dir. Nehme ich an.«

»Gut, Igelchen. Gehen wir.«

Yuja fragte:

»Igelchen. Bezog sich das auf deine Frisur oder deinen Charakter?«

»Kein Kommentar«, sagte ich leise und lächelte vor mich hin, als ich meiner Mutter folgte.

Yuja lachte.

»Arjun, was ist mit dir? Kommst du?« Meine Mutter stand schon bei der Gegensprechanlage und hatte auf die Klingel gedrückt.

»Ja, ich komme! ... Yuja, ich kann jetzt nicht, später.«

»Igelchen«, sagte Yuja bloß und lachte vergnügt.

Meine Mutter zog mich an der Hand in den Hausflur und die Treppen hinauf.

»Wir haben schon schlimmere Dinge überlebt. Da kriegen wir das auch noch hin.«

Tabienne stand vor meiner Mutter, die am Sofa im Wohnzimmer saß. Er schaute sie sehr freundlich an. Nach Tabienneart. So wie ein Botaniker eine seltene Pflanze betrachtete und überlegte, ob er sie ausreißen und pressen oder nur bestimmen sollte.

Natürlich konnte sie kaum auf dem Sofa stillsitzen und vermied es, ihn anzusehen. Eine Mischung aus Silberelb und Todesengel war aber auch ein merkwürdiger Anblick und ihr menschliches Wahrnehmungsvermögen musste irgendetwas Sinnvolles aus Tabiennes silbernem Katzengesicht und langgliedriger Gestalt machen.

Wir hatten uns im Wohnzimmer versammelt: Tabienne, Agnes, meine Mutter und ich. (Und Yuja, inkognito.)

Es fehlte nur Gawain. Er war der Einzige, der sofort das zerrissene und verdreckte Gewand loswerden wollte und kommentarlos im Bad verschwunden war.

Yuja sagte mit leiser Stimme:

»Ich bin müde. Wir sind müde. Wir sollten schlafen.«

Oh, hieß das, ich würde jetzt auf der Stelle einschlafen? Doch es wurde einfach still in mir. Konnte Yuja müde ohne Körper sein? Oder war mein Körper müde? War ich überhaupt müde? Das würde ich sie ohne Zeugen fragen müssen. Stattdessen sagte ich in die Runde:

»Also, ich brauche euch einander nicht vorzustellen. aber nochmal fürs Protokoll: Das ist Tabienne, Yujas Bruder.«

Meine Mutter sah Tabienne streng an und sagte mit verkniffener Miene:

»Der Schauspieler, der hier gewohnt hat und vor Agnes geheim gehalten wurde.«

Agnes lachte wie betrunken und sagte:

»Aber Christine, das macht doch nichts. Ich meine, sieh ihn dir an. Sein Anblick entschädigt doch für vieles.«

Meine Mutter strich ihr zerzaustes Haar hinter die Ohren und sagte scharf:

»Nichts für ungut, aber ich lasse mich nicht von Schönheit blenden. Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Ihr benehmt euch alle merkwürdig. Und nachdem, was heute Nacht alles passiert ist, herrscht hier trotzdem Partystimmung. Das ist mir schon im Taxi aufgefallen. Nehmt ihr Drogen? Oder besser gefragt: Welche Drogen nehmt ihr?«

Ich lenkte ein.

»Nein, keine Drogen, Mama. Das ist … der Adrenalinschub. Wir werden bald zu unseren üblichen Alltagslaunen zurückkehren, du wirst sehen.«

Agnes rief:

»Nein! Ich werde nie wieder die alte sein. Für immer glücklich! Das ist alles so unfassbar schön ...«

Meine Mutter schnaubte und murmelte:

»Da muss jemand ausgenüchtert werden.«

Agnes hörte nicht zu, sondern deutete auf den grau leuchtenden Teppich, die Lichtpartikel, die sich in einem anmutigen Tanz durch das Zimmer bewegten. Meine Mutter sah sie durchdringend an.

»Du meinst den Teppich und die Lampe?«

»Mama, ich sagte es dir schon. Ein High aufgrund von Stress. Agnes, magst du uns nicht einen Tee kochen? Ich glaube, der Teekocher ist auch sehenswert. Und der zitronengelbe Küchenfußboden.«

Agnes lachte und stand auf.

»Oh, jetzt verstehe ich dich erst, Arjun. Wer hätte das gedacht. Und Tabienne, ich freue mich so sehr. Für dich und Gawain.«

Tabienne zog eine Augenbraue hoch. Fehlte nur noch, dass er seine Hand im vulkanischen Gruß erhob und behauptete, er hätte keine Gefühle. Aber er hatte sich ja geweigert, Star Trek mit Yuja und Gawain anzusehen. Mit seiner glatten Silberelbenstimme sagte er:

»Was weißt du, was ich fühle, Agnes Djordjevic?«

Agnes sagte ergriffen:

»Ach, die Liebe lässt sich schwer vor mir verbergen.«

Mit diesen Worten entschwand sie in die Küche.

Meine Mutter sagte:

»Moment. Was habe ich noch alles nicht mitbekommen? Gustav ... ihr sprecht ja von Gustav, oder? Ist doch mit Ilse zusammen. Er ist nicht homosexuell. Nicht, dass ich etwas dagegen habe, aber doch nicht Gustav, der Bankbeamte, der unorthodoxe Dinge hasst.«

»Hat wer was über mich gesagt?«

Gustav alias Gawain betrat den Raum. Er hatte seinen blaugestreiften Pyjama angezogen und sich das Haar gewaschen, das sich wieder mal in unwahrscheinlich kitschige Locken kringelte. Tabienne zögerte kurz bei seinem Anblick und ein leises Lächeln stahl sich in sein angespanntes Gesicht.

Da erst erwischte es mich.

Yuja war weg. Ich würde sie nie mehr so ansehen können. Tränen traten in meine Augen. Tabienne sah sofort in meine Richtung. Für einen angeblich gefühlsarmen Aerileaner war er ein Blitzkneisser. Er nickte mir zu. Erhob sich und sagte:

»Gawain, würdest du dich bitte um Agnes kümmern? Du weißt, was sie braucht.«

Gawain nickte. Es war noch nicht lange her, da hatte er wegen des Silberbluts einen Selbstmordversuch unternommen. Agnes war zwar nur zur Sehenden und nicht zum Halbwesen geworden, aber das konnte einen auch ganz schön fertig machen. Er sagte:

»Einen Tipp, Frau Mayer. Lassen Sie sich von Tabienne behandeln, das wird Ihnen guttun.«

»Wenn Sie das sagen … Nachdem, was wir gemeinsam durchgestanden haben, sagen wir doch Du zueinander.«

Gawain lächelte.

»Einverstanden.«

Mit einem letzten liebevollen Blick auf Tabienne verschwand er in die Küche.

Tabienne wandte sich an meine Mutter, die ihm sachlich zunickte.

»Ich brauche nichts, außer bald mal eine Therapie. Und die Polizei. Ich wüsste nicht, was ein Schauspieler für mich tun könnte.«

Ich sagte:

»Tabienne kann heilen. Er hat schon so manchen seelischen Schaden behoben. Ähm. Vielleicht auch verursacht, aber das ist eine andere Geschichte. Mama, ich bitte dich, mir zuliebe.«

Zögernd reichte sie Tabienne die Hand. Und entspannte sich augenblicklich, als er sie vorsichtig anfasste.

Meine Mutter war in guten Händen.

Und verließ in Begleitung von Gawain wenig später die Wohnung. Sie war begeistert über die gelungene Party und konnte sich an nichts mehr erinnern.

Mal sehen, ob wir damit durchkamen.

Agnes war inzwischen zu Bett gegangen und schlief tief und fest unter dem Einfluss unseres hypnotischen Todesengels Tabienne.

Draußen fielen Schneeflocken auf grau schimmernden Asphalt. Erinnerten mich schmerzhaft an Yuja und ihr weiches Haar.

Seufzend trat ich vom Wohnzimmerfenster zurück und drehte mich um.

Tabienne war lautlos ins Zimmer geschwebt und bezog Stellung auf dem Ohrensessel. Saß dort gerade und entspannt gleichzeitig, seine dunklen Augen aufmerksam auf mich gerichtet.

Ich ließ mich aufs Sofa fallen, zu müde, um noch irgendetwas zu tun.

Es gab ja auch nichts mehr zu tun.

Tabienne sagte:

»Es ist vorbei mit dem verfluchten Silberblut.«

Ich schüttelte skeptisch den Kopf.

»Wie oft hast du das schon geglaubt im letzten Jahr? Was macht dich diesmal so sicher?«

Tabienne sagte:

»C.S. ist tot. Eine Fingelexplosion kann sie nicht überleben. Und die Moriin haben wir alle hingerichtet.«

So, wie er das sagte, klang es überzeugend. Und er klang nicht einmal triumphierend dabei. Eher müde. Ich sagte:

»Erst wenn du mir C.S. tot zeigst, kann ich es glauben.«

Tabienne nickte.

»Das wird sehr bald möglich sein. Es wird nicht schwierig, Silvcantia zu öffnen. Da ist niemand mehr, der es von innen verschlossen halten wird. Niemanden mehr wie Gyrlin. Oder C.S..«

»Gut.«

Eine Stille, die angenehm meinen müden Körper umfing, trat ein. Ich gähnte.

Tabienne lächelte.

»Arjun. Hättest du sie getötet?«

Ich schrak auf.

»Was? Wen schon wieder?«

»C.S..«

»Äh, haha, natürlich.«

»Du bist ein schlechter Lügner. Aber ich verstehe dich. Ich konnte es auch nicht.«

»Was? Wer? Wieso?«

»Gyrlin. Ich konnte sie nicht töten. Selbst als sie meine Orliana umgebracht hatte.«

Ich starrte Tabienne an. Den gefühllosen Todesengel.

»Warum nicht?«

Tabienne verschränkte die silbrigen Finger und blickte darauf.

»Töten ist ein erbarmungsloses Geschäft. Es tötet immer ein Stück von dir selbst. Und Gyrlin war ein großes Stück von mir. Ich wollte nicht auf sie verzichten.«

»Wow. Das ist … beeindruckend. Ähm, naja, ich habe C.S. getötet.«

Tabienne nickte.

»Die Angst macht es leicht. Ich habe leider zu wenig Angst. Töten ist deswegen etwas Peinvolles für mich. Ich sehne mich nach dem Tag, an dem es vorbei ist.«

»Okay. Ja. Dann bist du also nicht sauer auf mich, weil ich C.S. oft, äh, ein paar Mal habe entkommen lassen?«

Tabienne sah mich intensiv an.

»Ich habe Gyrlin entkommen lassen. Sie hat dich erwischt und mit Silberblut vergiftet. So, wer ist also der Verursacher des ganzen Unglücks?«

Ich verschränkte meine Arme hinter dem Kopf und sagte:

»Das finde ich eine vernünftige Betrachtungsweise. Aber es wird an der Zeit, die Silberblutsache endgültig unter Kontrolle zu bekommen, oder? Und Yujas Körper zu finden.«

»Wer ruft nach mir? Oh, ich bin ja in dir«, hörte ich Yuja sagen. Hatte sie geschlafen?

»Die soeben gerade wieder aufgetaucht ist … in mir«, sagte ich zu Tabienne. »Nur leider noch immer ohne Körper.«

Tabienne schwebte hoch und sagte:

»Ich würde gerne noch einmal mit ihr Kontakt aufnehmen.«

»Kein Problem, oder, Yuja?«

Ich hielt Tabienne die Hand hin. Er schwebte auf mich zu und nahm sie. Ein warmer Schauer durchfuhr mich, als er sich mit mir verband. Silberblut traf auf Silberblut. Doppeltes Silberblut, in meinem Fall. Yuja sagte:

»Tabienne. Guten Morgen. Habe ich was verpasst?« Ich schüttelte den Kopf. Tabienne sah mich forschend an, schien aber weiterhin Yuja nicht hören zu können.

Und dann spürte ich es wie eine absolute Gewissheit: Ein Leuchten, ein Fingerzeig. Eine jubelnde, leuchtende Freude, die mir schmerzhaft befahl, ihr zu folgen.

Yuja rief:

»Oh, eine Spur. Du musst ihr nachgehen, egal was passiert. Sofort, bevor die Wirkung nachlässt. Ich war schon einmal zu spät. Oder vielleicht auch genau richtig, über die Zeit bin ich mir oft nicht im Klaren.«

»Dein Geist plappert viel«, sagte Tabienne. Fehlte noch, dass er mir zuzwinkerte.

»Ja, und ich muss dringend los. Wir haben eine Spur. Dabei bin ich noch ungeduscht. Und unausgeschlafen.«

»Drei Minuten!«, schrie Yuja.

Tabienne sagte:

»Die Gefahr ist zwar gebannt, aber du wirst diesmal nicht alleine gehen.«

Yuja lachte heiser.

»Mach nicht so ein großes Ding draus, Tabienne. Vielleicht müssen wir nur aufs Klo.«

Ich grinste und sagte:

»Ich meine es ernst, Tabienne, wir sind gleich wieder da.«

Die Gewissheit der Spur zerrte jede einzelne meiner Zellen hinaus aus dem Zimmer.

Ich begriff endlich, was Yuja mit Spur meinte.

Drehte mich um und sah Tabienne an. Er verstand augenblicklich. Irgendwie funktionierte das mit dem Silberblut ja doch noch.

Dann rannte ich bei der Tür hinaus.

Ich kam nicht weit.

Die jubelnde Freude in mir verstummte, als ich die Wohnungstür aufriss.

Vor mir stand Yuja.

Verdreckt, blutüberströmt, taumelnd.

Ihre dunklen Augen leuchteten vor Entzücken. Sie sagte mit ihrer vertraut brüchigen Stimme:

»Arjun.«

In mir schrie Yuja heiser:

»Das bin nicht ich!«

Hinter Yuja stand Grünes Schaf und grinste.

... und das ist kein gutes ENDE ...


Wie es weitergeht ...







Das darf doch nicht wahr sein. Dieses Flugschaf macht, was es will. Verschwindet und taucht auf, ohne vernünftige Erklärung. Und wenn es auftauchen würde, dann könnte die Erklärung ungefähr so klingen:

»Das Licht ist gespalten in der Lüge.«

Und eine zweigeteilte Yuja? Kann diese Geschichte noch verrückter werden?

Ich verspreche dir, sie kann.

Genießt du diese Art der Verrücktheit, dann lies weiter im BAND FÜNF. Dieser trägt den Titel DER ZORN DER ELFEN und wartet bei Amazon auf dich.
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Du findest noch mehr fantastisches Material auf meiner   Website www.mutigefantasy.com. Hier kannst du dich auch in den Newsletter eintragen, in dem ich dich mit Bonusmaterial zu Aerilea, Updates zum Schreiben und peinlichen Details meines Autorenlebens versorge.

Wenn dir SILBERBLUT gefallen hat, freu ich mich über deine Review auf Amazon. Es darf auch ganz kurz sein: Zwei, drei Sätze deiner Eindrücke reichen vollkommen aus, um mich zu unterstützen. Ich danke dir.

Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen.


Glossar







Aerilea, das: Eine Schicht aus lichter Materie, die sich um die Erde (Terrum) herum befindet. Aerilea und seine Bewohner sind für das menschliche Auge unsichtbar. Aerileaner ernähren sich hauptsächlich von Licht.

Agulaner, der: Wasserwesen. Wegbereiter über das Medium Wasser.

Anachalea, die: Nymphe der Lüfte

Berwyn, der: Die einzigen Wesen von Aerilea, die auch auf Maulwürfe - für Aerilea blinde Menschen – Einfluss nehmen können. Nebelhafte Gestalt. Friedlicher Natur, nur gefährlich, wenn sie auf einen bestimmten Menschen fixiert sind. Von Menschen als Geister beschrieben.

Chrik, das: Türe, die sich nur durch Gedankenkraft zeigt und öffnen lässt.

Crieff Loe, das: Uneinnehmbare (okay, fast) schwimmende Insel im Sphäroiden Martock. Wohnstatt von Tabienne und seinen Lichtjägern.

Drabbers, das: Heilmittel. Hergestellt aus Rinweer, aus einer Pilzart, die in hohem Ausmaß Licht speichert.

Drebbhirrn, der: Schwarze Drachenart, die als besonders schnell und groß gilt.

Fingel, die: Humanoides Wesen mit Flügeln. Auch Elfe genannt. Kann Energie aus ihren Emotionen erzeugen und tritt in den unterschiedlichsten Größen und Unterarten auf.

Flugschaf, das: Aussehen eines geflügelten Schafs, Größe eines Stiers. Grün, rosa und blaue Färbung der Wolle. Neue Spezies unbekannter Abstammung. Gilt als verschollen seit Arjuns Abtauchen in Gyrlins Wandelwelt.

Fluktuaner, der: Flüssiges Lebewesen.

Garanesse, die: Geleeartige Lebensform, die gerne Abfall frisst.

Garibbasster, das: Ein spezielles Material, aus dem die Wandlerkleidung angefertigt wird. Passt sich ohne Verzögerung an veränderte Körpermaße an. Die Mixtur des Materials wird von den Mots als Geheimrezeptur unter Verschluss gehalten.

Garslinger, der: Aussehen schafartig, leben am Grunde der Meere.

Glanzsträngler, der: Kabelartiges Lebewesen, das eine eigene verworrene Sprache spricht und bei Berührung schmerzhafte Ausschläge verursacht. Kann sich auch über nichtsehende Morags ausbreiten.

Grantensprung, der: Fiktive Geschwindigkeit in einer möglichen Zukunft. Noch schneller als ein Quantensprung und mit fatalen Auswirkungen auf die Emotionen. Von Experimenten wird abgeraten.

Grenzgänger, der: Überwacher der Grenzen zwischen den Sphäroiden. Angehörige verschiedener Rassen.

Halbwesen, das: Auch Nobilis genannt. Menschen, die durch die Tötung ihres aerileanischen Wesens und das Einnehmen des Bluts zu einem Nobilis mutieren. Einem Menschen, der die magischen Fähigkeiten und die Gestalt des getöteten Aerileaners erhält. Das Wechseln zwischen menschlicher und aerileanischer Gestalt ist immer möglich. Zur Aufrechterhaltung der aerileanischen Gestalt und Kräfte benötigen die Nobilis Silberblut.

Inthem, der: auch Zufällige genannt. Menschen, die nur eine Spezies von Aerilea wahrnehmen können und diesen hörig sind. Ein vorübergehender Zustand, der im Nachhinein vergessen oder als Traum oder Vision erklärt wird.

Karfiedel, die: Ein Energiespeicherorgan, in dem entweder Sonnen- oder Mondlicht gespeichert werden kann, so dass Nacht- bzw. tagaktive Wesen (Nachtflügler/Tagflügler) auch am Tag/in der Nacht für begrenzte Zeit unterwegs sein können.

Linjur, das: Auch Todesengel genannt, aus einer anderen Welt (auch »Sphäroid« genannt), die nur aus Licht besteht und deswegen nicht betretbar ist. Helfen Aerileanern in lebensbedrohlichen Situationen, indem sie in diese hineinschlüpfen und sie heilen. Todesengel sind auch für Aerileaner nicht wahrnehmbar, außer sie materialisieren sich selber als aerileanischer Körper. (Was allerdings sehr selten vorkommt) Todesengel helfen nur Aerileanern, Yuja ist mit ihrer zufällig erscheinenden Wahl von Arjun und ihrem menschlichen Körper eine seltene Ausnahme.

Lowean, der: Ein »Kommunikationspunkt«, der im Körper gespeichert wird. Wird mit Silberblut hergestellt. Befähigt zur telepathischen Verständigung mit ausgewählten Kommunikationspartnern.

Luag, das: So werden die Tiere auf Terrum genannt. Luag heißt »Lichtes Auge«. Die meisten Tiere können Aerilea sehen.

Luthem, der: auch genannt Lichtjäger: Aerileaner, die zum Schutz der Todesengel, der Linjur ausgebildet sind. Können die Linjur wahrnehmen und mit ihnen in Kontakt treten. Luthem sind Angehörige verschiedenster aerileanischer Rassen.

Martock, die: Sphäroid, der fast nur aus Wasser besteht. Das Landleben findet auf schwimmenden Inseln statt, Crieff Loe ist eine davon.

Menheniot, der: Ein Portal - genannt auch Dunkelportal - das zwischen den verschiedenen Sphäroiden von Wegbereitern geschaffen wird. Grenzgänger überwachen den Übertritt. Weltenfinder suchen nach verschobenen oder verschollenen Welten.

Misküddas, der: Misküddas sind riesige Wasserbewohner auf Martock. Sie ernähren sich von magischen Entladungen und können Magie aus Gegenständen oder Lebewesen ziehen. Es ist jedoch ein riskanter Eingriff, dabei wurden schon so manche verzauberten Küchenutensilien und Geschöpfe verspeist und nie wiedergesehen.

Morag, der: Aerileanische Bezeichnung für Mensch. Heißt so viel wie »Totes Auge«.

Moriin, der: Eine Spielart der Nobilis, der Halbwesen. Wurden von den Menschen, die sie sehen konnten, als Vampire bezeichnet.

Morthem, der: auch Sehender: Menschen, die ganz Aerilea sehen können.

Mot, die: Eine mäuseähnliche Rasse, die mit körpereigenen Spinnfasern Stoffe weben kann - und eine menschenähnliche Kultur pflegt. (Obwohl sie sagen, dass es umgekehrt ist: Die Menschen kopieren sie unbewusst. Das Rad und das Teetrinken haben sie mehrere Jahrtausende vor der Menschheit erfunden. Aber mit Magie ist eben alles leichter.)

Nachtflügler, der: Sammelbezeichnung für Geschöpfe, die sich von Mond- und Sternenlicht ernähren und fliegen können.

Nealdog, die: Auch Wandler genannt. Eine der machtvollsten Rassen der Sphäroide. Sie können nicht nur ihre Gestalt verändern, sondern Materie so beeinflussen, dass sie damit ganze Welten (Wandelwelt) erschaffen können. Sind aber nur dazu befähigt, wenn die Wandlung allen zugutekommt.

Pinkdorner, der: Riesige Geschöpfe, die sich gerne in Herden auf Autobahnen bewegen. Ihre gewaltigen Geweihe sind mit Lichtern besetzt, die sich in ihren schuppigen Leibern spiegelten. Sie sehen am ehesten aus wie Silberfischchen mit Geweih. In der Größe eines Zweifamilienhauses.

Plagiir, das: Luftfeuerschranke, die unsichtbar ist und bei Berührung tödlich verbrennt. Wird zur Verteidigung und zum Schutz verwendet.

Seelenlicht, das: Auch Ilian genant. Es ist die kollektive Kraft der Silberelben, die durch das sogenannte Lied miteinander verbunden sind.

Silberblut, das: Magisches Blut aus dem Kreislauf eines Todesengels, das ein machtvolles Geheimnis birgt. Gelangt es in den Blutkreislauf eines Menschen, verleiht es die Fähigkeit, Aerilea zu sehen. Der Mensch wird zum Sehenden. Weiters kann über Silberblut Informationen in den Blutkreislauf und damit in den Organismus übertragen werden. Auf diese Weise können beispielsweise magische Fähigkeiten und sogar der Befehl zur Selbstzerstörung eingespeichert werden. Es hat außerdem stark heilende Wirkung und kann tödliche Wunden regenieren. Weiters benötigen die Halbwesen (Menschen mit aerileanischen Eigenschaften, siehe Moriin) Silberblut zur Aufrechterhaltung ihrer Kräfte und ihrer aerileanischen Gestalt.

Silkon, das: Kuppelartige Wohnstatt der Silberelben in den Bäumen von Silvcantia.

Silvcantia, das: Der singende Wald, die Heimat der Silberelben. Liegt im Höllental in Niederösterreich. Das Lied der Bäume verbindet die Silberelben miteinander und sie bilden auf diese Weise eine Art kollektive Lebensform.

Silviin oder Silberelb, der: Humanoide, sehr friedliche Aerileaner, zwei Meter groß, können sich wegen leichtem Gewicht schwimmend durch die Luft bewegen. Silbrige leuchtende Haut, sehr große Augen. Leben in Symbiose mit Bäumen. Nachtaktiv, Ernährung: Mondlicht.

Skerri, das: zwanzig Zentimeter großes, elfenähnliches Wesen. Grüne Haut, Giftstachel, sehr stark. Es existiert nur ein einziges davon, nämlich der Tym von der Wiese.

Sphäroid, der: Andere Welten. Anzahl: Unbekannt. Ort: Unbeständig.

Terraxiin, der: Wegbereiter über das Medium Erde. Braune, käferartige Gestalt.

Terrum, das: Die Erde.

Verdes, die: Thermalquellen in einer riesigen Höhle in Silvcantia. Bilden auch die Dunkelportale in unzählige Sphäroide.

Wandelwelt, die: Die von einem Nealdog (Wandler) erschaffene Welt. Davon gibt es unzählige in kleiner und großer Ausführung. Sie verschwinden beim Tod des Wandlers.

Wegbereiter, der: Schaffen Eingänge/Ausgänge zwischen den Sphäroiden.

Wichtige Wörter für mehr oder weniger höfliche Umgangsformen in Aerilea:

Linjora, miumos tiuset … Möge das Licht für immer in dir wohnen

Alye … Tschüss

Leios trajg nin … Sternenlicht in deinen Träumen

Beliebte Schimpfwörter:

Dunkelwurm

Beim donnernden Grieseplatzer!


Dank







Zu Anfang wieder ein riesiges Dankeschön an meine fantastischen Leser, für ihr tolles Feedback und ihre Begeisterung für Aerilea.

Einen besonderen Dank an das unermüdliche Hybridwesen aus Mitautorin und Lektorin. Aerilea würde ohne sie gar nicht existieren.

Und dann gibt es noch fotografierende und Social Media erprobte Menschen, die nervösen Autorinnen großartige Unterstützung gewährt.

Einen Mann, der inzwischen geübter Allrounder in der Pflege und im Umgang mit Autorinnen ist.

Eine Korrekturleserin, die geduldig und mit anhaltender Freude meine Bücher liest.

Eine erprobte Testleserin, die sich mit anhaltender Begeisterung mehrere Male durch die Romane schlägt.

Hilfreiche Autorenkollegen, die ihr Wissen großzügig teilen …

Also, ganz einfach: Ein Dankesdanke an das Universum und dem ganzen Rest!


[image: ]

P.S. Für den Inhalt der dargestellten Grafik wird von der Autorin keine Haftung übernommen.
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